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  Buchinfo:


  Gynäkologie– ich komme! Selbstbewusst erobert Lena ihr neues Gebiet: den Kreißsaal. Und diesmal wird sie nicht an Liebesfragen herumdoktern, das steht fest! Sie konzentriert sich auf die Karriere, Herzenschaos ade! Dabei wäre Alex eigentlich der perfekte Kandidat: cool, abenteuerlustig, liebevoll und aufmerksam. Ein echter Traummann! Schade, dass man sich das Verlieben nicht einfach verschreiben kann…


  Diagnose: Gefühlsverwirrung dritten Grades. Status: Anhaltend. Therapie? Hilfe!
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  Danke


  an Dr.Maria, die auf allen Stationen zu Hause ist, und die Mehmets, die überall mein Zuhause sind.
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  Auf ein neues Leben!« Im Kerzenschein klingen unsere Gläser aneinander. Meine Freundin Jenny strahlt. »Auf ein neues Tertial, unser letztes! Und dass wir uns mal wieder beispiellos gut schlagen werden!«


  Isa und ich müssen ein wenig grinsen– »beispiellos gut« ist eine typische Jenny-Übertreibung. In den beiden vergangenen Tertialen unseres Praktischen Jahres ist absolut nicht alles glattgelaufen, aber Jenny hat das beneidenswerte Talent, überstandene Unannehmlichkeiten sofort auszublenden.


  Sie wirft ihre blonden Locken zurück und ergänzt: »Und natürlich auf die Liebe!«


  Oh Mann, ja– die Liebe! Jenny, bisher ein echter Schmetterling, hat sich endlich niedergelassen. Zum ersten Mal seit Langem hat sie einen festen Freund, eine richtige Beziehung. Und die schüchterne, vorsichtige Isa hat das letzte Tertial mit einer Verlobung gekrönt. Sie wird ihren Freund Tom heiraten– und nach München ziehen, sobald wir unser Praktisches Jahr am St.-Anna-Krankenhaus beendet haben. Und was hast du, Lena?!


  »Auf Felix!« Jenny strahlt über das ganze Gesicht, wenn sie seinen Namen sagt. »Und Tom!« Sie prostet Isa zu, die entzückend rot wird. Ganz hat sie sich noch nicht an ihren neuen Status als Braut gewöhnt– und schon gar nicht an das Aufheben, das alle Welt darum macht. Der Mittelpunkt ist nicht gerade ihr Wohlfühlplatz. Dann wendet Jenny sich mir zu, immer noch mit erhobenem Glas. Isa kneift die Lippen zusammen. Wir sind beide gespannt, wie die generaloptimistische Jenny wohl meine Liebessituation so hinbiegen will, dass es nicht nach absoluter Katastrophe klingt. (Auf einen Oberarzt in 10 000Kilometern Entfernung! Darauf, dass drei Monate himmelhochjauchzend-abgrundtieftraurig überstanden sind und jetzt nur noch ab-und-an-traurig übrig ist!)


  »Auf deine neue Unabhängigkeit, liebe Lena!« Hmpf. Für mich klingt das wie ein Trostpflaster. Aber Jenny ist noch nicht fertig. »Und darauf, dass du dich sofort Hals über Kopf verliebst, sobald du sie satthast! Hals über Kopf und beidseitig!«


  Ja, damit könnte ich leben.


  »Und jetzt schneiden wir endlich die Torte an!«


  Die Torte ist eine Wucht. Auf der silbernen Platte liegt ein zuckersüßes, lebensgroßes, marzipanüberzogenes Baby. »Ist das nicht abartig?«, grinst Jenny.


  »Ich schneide das nicht an!« Isa findet die Torte auch grenzwertig.


  »Etwas zu zimperlich für eine zukünftige Chirurgin!« Jenny hält Isa das Kuchenmesser hin.


  »Säuglinge fallen aber in dein Metier.« Isa gibt ihr entschieden das Messer zurück. Ja, an Schlagfertigkeit und Durchsetzungskraft hat sie im letzten halben Jahr enorm zugelegt. Na klar– jetzt sehen die beiden mich an. Aber ich kann dem goldigen Marzipanbaby auch kein Füßchen abschneiden!


  Das Klingeln an der Wohnungstür erlöst mich. Jenny springt auf. (Es ist keine vier Wochen her, dass sie spöttisch die Augen verdreht hat, wenn Isa so zur Tür gestürzt ist, um ihren Freund in die Arme zu schließen!)


  Jenny drückt den Türöffner, dann erscheint sie noch einmal in der Küchentür. »Psst!« Sie legt den Finger auf die Lippen. »Ich muss Felix mal kurz zu Tode erschrecken!«


  Eine Sekunde später hören wir eine tiefe Stimme im Flur »Hallo, Baby« sagen– und gleich darauf Jenny: »Du wirst nicht glauben, was passiert ist! Aber ich hoffe, dass du dich genauso freust wie ich!« (Wenn sie da mal nicht zu dick aufgetragen hat.) Felix kommt zu uns in die Küche, grüßt, grinst… und erstarrt, als er die Babytorte sieht. Seine Gesichtsfarbe wird noch blasser als seine hellblonden Haare. Sein Blick wandert hilflos von Isa zu mir– dass wir beide ein Sektglas in der Hand halten, lässt ihn offenbar sofort darauf schließen, dass keine von uns die werdende Mutter sein kann– dann endet sein Blick bei Jenny.


  »Na, freuste dich?«, säuselt sie und schmiegt sich an ihn. Unsicher blinzelt er uns an. Ich kann es mir nicht verkneifen, ihm zu gratulieren. »Herzlichen Glückwunsch!«, lächle ich. »Dein Leben wird sich jetzt natürlich gravierend verändern.«


  Felix sieht zu Isa. Man kann förmlich hören, was er denkt: Isa kann nicht lügen. Falls das hier ein Witz ist, wird sie Mitleid haben und den Scherz auflösen. Doch auch Isa prostet ihm zu, ihre Miene wirkt sehr erwachsen. »Ja, Felix, dein Motorrad muss selbstverständlich weg«, setzt sie nach. »Und die Tattoos lässt du besser auch entfernen, damit das Baby dir gegenüber kein elterliches Entfremdungssyndrom entwickelt.« (Herrlich! Jenny und ich wechseln einen begeisterten Blick. Seit wir Isa aus der Reserve gelockt haben, ist unser Trio unschlagbar.)


  Felix sinkt an den Küchentisch. »Okay…«, murmelt er tonlos, nimmt mir mein Glas ab und trinkt es auf einen Zug aus.


  Jenny hat immer noch nicht genug. »In der Bäckerei haben sie mich allerliebst beglückwünscht«, strahlt sie. »Und von dir kriege ich nur ein ›Okay‹?«


  »Entschuldige.« Felix wirkt zerknirscht. »Aber ich hänge so an meinem Motorrad; und dass die Tattoos wegsollen…« Ganz hat er seine Fassung noch nicht wiedergefunden. Aber– hey– es klingt nicht, als sei ein Baby grundsätzlich ein Problem. Felix schenkt sich Sekt nach, trinkt, atmet durch, gießt sich noch mal nach.


  »Lass uns noch was übrig!«, lacht Jenny.


  »Aber du darfst nicht mehr…«, widerspricht ihr Freund, was Jenny noch mehr zum Lachen reizt. Und endlich, endlich wird Felix klar, dass wir uns einen Spaß mit ihm gegönnt haben.


  »Du Biest!« Er schnappt sich Jenny und haut sie zum Spaß ein bisschen mit einem Kuchenlöffel.


  Jenny entwindet sich lachend. »Ich verspreche dir, falls es irgendwann so kommt, musst du weder auf deine Maschine noch auf deine Tattoos verzichten. Aber jetzt will ich erst mal mindestens hundert fremde Babys auf die Welt bringen!«


  Ich schwöre, Felix sah nie erleichterter aus. Kopfschüttelnd mustert er das Marzipanbaby… und dann Jenny. »So viel Aufwand für so einen blöden Joke. Das fällt auch nur dir ein!« Aber ganz so verdreht ist nicht mal Jenny. Die Babytorte hat sie zur Feier unseres letzten PJ-Abschnitts gestiftet. Denn Jenny und ich werden das letzte Tertial auf der Gynäkologie verbringen.


  Nach zwei Pflichtstationen durften wir uns für den dritten Teil des PJs eine Station aussuchen. Meine Entscheidung ist schnell und eindeutig gefallen. Ich gebe zu, ich habe vorher nie an die Gynäkologie gedacht. Eine eindrucksvolle Ärztin hat mich dazu bewegt: die schmale, schweigsame Oberärztin Dr.Al-Sayed, zu der ich, ohne zu wissen wie, in den vergangenen zwei Tertialen eine besondere Verbindung entwickelt habe…


  Kaum hatte ich meine Entscheidung getroffen, hat Jenny sich angeschlossen. »Ist doch glasklar«, hat sie gesagt. »Auf HNO und Orthopädie hab ich keine Lust, Neurologie ist mir zu traurig, Dermatologie zu eklig und Allgemeinmedizin ist ja quasi das Innere Tertial in grün.« Sehr erwachsen, Jenny, überaus professionell! Aber– ganz ehrlich– ich bin froh, die temperamentvolle Frohnatur auch im letzten Tertial an meiner Seite zu haben. Nichts ist richtig mies, solange man Verstärkung von Jenny hat.


  Nur Isa wird uns nicht begleiten. »Seid ihr mir böse?«, fragt sie zum gefühlt tausendsten Mal. Und wir bestätigen wie die 999 Male zuvor, dass sie sich vollkommen richtig entschieden hat. Isa bleibt auf der Chirurgie. Im letzten Tertial hat sie erkannt, wie sehr ihr dieses Fach liegt. Sie möchte Chirurgin werden. Und ihre Ausgangssituation ist denkbar gut. Als Einzige hat sie es geschafft, den Oberarztdrachen der Chirurgie für sich einzunehmen.


  »Bekommt man hier nun noch mal ein Stück Torte oder ist die nur zum Ansehen und Schocken?«, fragt Felix. Aber den Kuchen anzuschneiden schafft nicht mal er. Und deshalb essen wir schließlich nur die rosa Haarschleife des Tortenbabys. Es ist bloß ein winziges Stück für jeden. Aber wir sind eben ausgezeichnete Ärzte: mit Respekt, Einfühlungsvermögen und Verantwortungsgefühl. Selbst wenn unsere Patienten wortwörtlich aus Zucker sind.


  »Auf dass alle Babys, die wir ab morgen auf die Welt holen, genauso süß und rosig und unversehrt sind!«, bringt Jenny den letzten Trinkspruch des Abends aus.


  »Auf hundert glückliche neue Leben!«
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  Wir beginnen das neue Tertial mit einem überpünktlichen Frühstart. Schon eine Viertelstunde vor Dienstbeginn schlagen wir unsere Spinde zu und verlassen mit frisch gestärkten Kitteln den Umkleideraum. Nicht aus Pflichtgefühl– es ist, als könnten wir es alle drei kaum erwarten…


  Isa verabschiedet sich mit Küsschen und muss nur noch ein Mal versichert kriegen, dass sie auch ohne uns bestens mit der straffen Dr.Thiersch und ihrem rigorosen Regiment zurechtkommen wird. (Wenn man ehrlich ist und sich ganz, ganz kurz das letzte Vierteljahr ins Gedächtnis ruft, wird sie es ohne uns wohl sogar leichter haben.) Wir verabreden uns für die Mittagspause oder spätestens für den Feierabend, dann trennen sich unsere Wege.


  »So«, Jenny reibt sich die Hände, als wir den Seitenflügel der Gynäkologie betreten, »dann wollen wir mal ein paar Babys zur Welt bringen!«


  Nun, ganz so schnell geht es leider nicht. Zuerst kommt die uns schon bestens vertraute Vorstellung. Wir bauen uns brav am Empfangstresen auf und nennen der diensthabenden Schwester unsere Namen. Schwester Evelyn trägt eine Hochsteckfrisur, die Stunden gekostet haben muss, und dunkelroten Lippenstift. Überhaupt wirkt sie, als könnte sie auch den Empfang eines Hotels leiten. Eines sehr teuren Hotels. Ihr Tresen ist glänzend weiß und mustergültig aufgeräumt. »Willkommen«, nickt sie und lächelt unverbindlich, als sie unsere Namensschilder über den Tresen schiebt und uns die Logbücher aushändigt. Genauso gut könnte sie uns Zimmerschlüssel und Stadtpläne überreichen. Dann zückt sie einen Stationsplan und erklärt uns mithilfe eines geschlossenen Fineliners den Aufbau der Gynäkologie.


  Arztraum, geburtshilfliche Abteilung, Kreißsäle, Frühgeborene, Wöchnerinnen, allgemeine Gynäkologie. Der Fineliner zieht Kreise, ohne Spuren auf dem Papier zu hinterlassen, und tippt dann ein Stakkato auf dem Arztraum. »Jetzt melden Sie sich bitte hier.«


  Ich bedanke mich und greife nach dem Blatt, doch Evelyn hält es entschlossen fest. »Tut mir leid, das ist mein Exemplar.« Hä? Sie zieht zwei identische Pläne unter dem Tresen hervor und schiebt sie uns zu. Ich kann zwar keinen Unterschied zwischen ihrem und meinem erkennen, aber bitte. »Viel Erfolg bei uns!«, lächelt sie und macht eine Stewardessengeste in Richtung Arztraum. Damit sind wir entlassen.


  Jenny und ich schlendern grinsend davon. »Moneypenny«, zwinkert Jenny mir zu. »Sie glaubt wohl, sie managt die Chefetage von Sony.« Meinen Vergleich mit dem Hotelempfang findet sie noch treffender.


  Wir passieren die Büros der Stationsärztin und der Oberärztin (ich habe zum ersten Mal kein mulmiges Gefühl, wenn ich das Wort »Oberarzt« lese!) und finden den Arztraum.


  Hinter dieser Tür beginnt ein Babywunderland. Alle Wände sind übervoll behängt mit Geburtsmeldungen, Babyfotos, Dankeskarten. Babys in Stramplern, nackte Babys, mit Mutter und ohne, schlafende, schreiende und gähnende Babys. Selbst gebastelte Karten und Photoshop-Arbeiten, quietschbunte und schwarz-weiße.


  »Mann, Mann, Mann«, japst Jenny überfordert, »die ganze Wand ist nur von DIESEM JAHR!« Das sind mindestens 40 Bilder. Und wir haben erst Februar. Jenny lacht fassungslos. »Das ist ja herrlich! Wir werden Säuglinge aus Frauen ziehen wie am Fließband! Wo bitte ist meine Wand?!« Jenny würde sich am liebsten schon mal mindestens 2 mal 2Meter Tapete frei machen, um Platz für ihre eigenen Geburtshilfedankeskarten zu schaffen. Aber ich glaube nicht, dass Entbindungen zu unseren Hauptaufgaben gehören werden.


  Direkt vor mir an der Wand hängt eine kleine gelbe Karte. Zwei Fotos desselben Babys sind darauf zu sehen; auf dem ersten sieht es aus wie ein kleines Vögelchen, winzig, ein Beatmungsschlauch ist an seiner Nase festgeklebt. Auf dem zweiten Bild ist der Wurm schon ein wenig größer, seine Gesichtsfarbe ein gesundes Rot, kein Schlauch mehr, der Kleine lächelt. »Danke«, steht auf der Karte, mehr nicht. Das will ich auch!


  Mein persönliches Ziel für dieses Tertial steht in diesem Moment felsenfest. Wenigstens EINEM EINZIGEN Baby möchte ich auf die Welt helfen. EIN Foto von so einem winzigen lächelnden Wesen möchte ich im Mai mit nach Hause nehmen können. Ich brauche keine ganze Wand voll. Nur eins. Aber das unbedingt.


  Die Tür öffnet sich; eine Frau kommt herein, die ich vom Sehen kenne, burschikoser Kurzhaarschnitt, Augenringe. Hinter ihr ein junger Mann und ein Mädchen in unserem Alter. »Dann sind wir ja komplett«, sagt der müde Kurzhaarschnitt. Es stellt sich heraus, dass sie die Stationsärztin ist, Dr.Seidler. Ihr Gefolge sind unsere Mit-PJler, nur diese beiden. Auf einer Wahlstation ist die PJler-Riege also viel kleiner. Na klar, alle sind freiwillig hier.


  Das Mädchen betrachtet die Babyausstellung so fasziniert wie wir, der Junge aber würdigt die Fotos keines Blickes. Ich frage mich, was ihn auf die Gynäkologie verschlagen hat, wenn er sich nicht mal für Babys zu interessieren scheint. Will er der Arzt werden, dem die Frauen vertrauen?


  Kurze Vorstellung– er heißt Patrick, sie Johanna, beide haben die Pflichttertiale an anderen Kliniken absolviert. Sie wirken nett, alles okay, können wir jetzt loslegen? Ach, halt, ich bin noch dran. Als ich meinen Namen sage, nickt Dr.Seidler. »Ach, Sie sind das.« WUSCH. Die kalte Dusche.


  Ich bin auf einer neuen Station. Mit einer Stationsärztin, die ich zum ersten Mal aus weniger als 3Metern Entfernung sehe–und man dürfte doch meinen, dass das umgekehrt auch gilt. Ich bin Lena Weissenbach, geboren in Lübeck, Medizinstudium in Lübeck, PJ in Berlin, drittes Tertial. DAS REICHT DOCH! »Ach, Sie sind das!« Warum nicht gleich: »Ach, waren Sie nicht im letzten Jahr mit dem Oberarzt der Inneren liiert?« Oder: »Ach, Sie sind die Liebeskranke, wegen der hier immer die Oberärzte kündigen!«


  Ich wollte doch neu anfangen! Jemand hat ein unerträglich großes Opfer gebracht, damit ich es kann! Okay, Lena, gelassen bleiben.


  »Ja, ich bin das«, antworte ich kühl. »Der Grund für Dr.Thalheims Auswanderung.«


  Dr.Seidler zieht die Augenbrauen zusammen. »Finden Sie das richtig, so damit umzugehen? Es klingt ja, als wollten Sie sich darüber definieren…«


  Nein! NEIN UND NEIN! SIE HAT DOCH ANGEFANGEN!


  Sie lächelt. »Okay, vielleicht tun Sie doch recht daran. Es ist immer besser, so einer Sache offen zu begegnen, bevor Gerüchte aufkommen, die alles viel mehr aufbauschen.« (Was denn? Dass ich die liebeskranke PJlerin bin, wegen der hier bald keine Oberarztstelle mehr besetzt ist?) »Aber ich kann Ihnen versichern, bis zu uns hatte sich davon gar nichts rumgesprochen. Ich meinte nur, dass Sie diejenige sind, die Dr.Al-Sayed bereits bei einer Hysterektomie assistiert hat.«


  Ja, nee, ach so. Ich atme tief aus und lächle schief. Wenn nichts mehr hilft, dann Selbstironie. »Ach, wissen Sie«, stottere ich, »ich sag immer lieber erst mal was Peinliches, dann klingt das andere nicht so nach Angabe.«


  »Na, das haben Sie geschafft!« Dr.Seidler lächelt zurück. Puh, ausatmen, Lena. Könnten wir dann jetzt zum Wesentlichen kommen?


  Dr.Seidler erklärt, was uns erwartet. Wir müssen Patientinnen aufnehmen und den Ärzten vorstellen, Untersuchungen durchführen, Diagnosen stellen und Entlassungsbriefe schreiben. So weit, so gut. Aber wir dürfen auch bei den Gyn-OPs assistieren, Schwangere betreuen, bei Entbindungen helfen und Neugeborene erstversorgen. »In der Gynäkologie werden Ihnen harte und schwer erträgliche Schicksale begegnen«, warnt Dr.Seidler. »Tumore und Karzinome machen einen Großteil der Diagnosen aus. Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie auf unserer Station gleichzeitig auch die schönsten und bewegendsten Erfahrungen Ihres PJs machen werden.« Sie sieht uns offen an. »Für mich zumindest gibt es nichts Erfüllenderes, als in der Geburtshilfe zu arbeiten.« Dann lächelt sie. »Und, ja, Sie werden Babys zur Welt bringen.« Na also, sagt Jennys zufriedener Blick.


  Dr.Seidler winkt uns aus dem Arztraum. Nein, wir fangen nicht gleich mit einer Entbindung an. Bloß mit einer Visite.


  Deutschland bekommt zu wenig Kinder. Ja, das habe ich auch gehört. Aber glauben kann ich es seit heute nicht mehr. Nach einer halben Stunde habe ich mehr Schwangere gesehen als in meinem ganzen bisherigen Leben zusammengenommen. Dr.Seidler stellt uns die Patientinnen vor und mein Glückskuli fliegt nur so über den Notizblock. Die Stationsärztin sagt Dinge wie »Frau Kramer, 36 + 4« und »Frau Wehrt, 38 + 0, wir lassen heute einleiten«. Damit meinen wir Gynäkologen, dass Frau Kramer die 36. Schwangerschaftswoche um 4 Tage überschritten hat oder dass bei Frau Wehrt, 38. Woche, jetzt die Geburt eingeleitet werden soll.


  Die Schwangeren wirken fast alle reichlich nervös. »Morgen früh haben Sie Ihr kleines Wunder sicher schon im Arm«, lächelt Dr.Seidler der Patientin Wehrt zu. Frau Wehrt aber schüttelt den Kopf. »Ich hab’s mir anders überlegt. Meinetwegen kann es für immer drin bleiben.« Oh Mann, ich kann sie verstehen: Sie liegt da, ganz rot im Gesicht und mit einem Umfang, dass ein Blauwal erschrocken den Rückzug antreten würde. Ihr Baby wiegt fast 4Kilo und hat partout keine Lust, auf die Welt zu kommen. Nur verständlich, dass Frau Wehrt sich nicht allzu überschwänglich auf die Geburt des kleinen Riesen freut.


  Dr.Seidler lacht. »Darüber reden wir morgen noch mal. Wenn er draußen ist.« Damit verlässt sie das Zimmer und winkt uns mit sich. »Keine Sorge, meine Herrschaften«, nickt sie uns zu. »Das sagen sie dauernd und am Ende hat sich noch jede gefreut.«


  Dr.Seidler gefällt mir recht gut. Als sie uns über die Flure vorauseilt, hat sie dasselbe Tempo drauf wie Dr.Thiersch, unsere Oberärztin aus der Chirurgie. Aber bei ihr ist es kein Stechschritt, dessen Absatztackern »Ich-bin-die-Chefin-ich-bin-die-Chefin« auf den Fußboden pocht. Es ist einfach das notwendige Tempo einer Ärztin, die zu viele wichtige Aufgaben vor sich hat, um zwischendurch die bunten Wandbilder zu besichtigen. Ihr Tonfall den Patienten gegenüber ist nicht so betörend wie der unseres Sonnyboy-Stationsarztes auf der Chirurgie, aber auch nicht so kühl und gemessen wie bei Dr.Ross von der Inneren. Dr.Seidler wirkt einfühlsam und verständnisvoll, aber sie ist definitiv keine »Tante Doktor«. Ich schätze, wir können mit ihr zufrieden sein.


  Als Nächstes besuchen wir die Wöchnerinnen: erschöpfte, müde Frauen, aber fast alle überglücklich. Das Strahlen, mit dem sie ihre Neugeborenen füttern oder einfach nur im Arm halten, lässt mein Verständnis für die geburtsverweigerungsentschlossene Frau Wehrt sofort verpuffen. Was kann denn schöner sein?!


  Doch es gibt auch Mütter, die ohne ihr Baby hier liegen. Die die Geburt überstanden und trotzdem das schlimmste Bangen noch vor sich haben. Denn Säuglinge, die nicht trinken, nicht aus eigener Kraft atmen können oder sonstige Hilfe benötigen, dürfen nicht bei der Mutter bleiben. Sie liegen zur Beobachtung auf der Frühchenstation. Als Dr.Seidler diese Glastür öffnet, macht mein Mädchenherz einen richtigen Satz. Ja, ich habe »Oh« gemacht. Und nicht nur ich, selbst der resoluten Jenny entschlüpft ein höchst weiblicher Seufzer. Diese winzigen Geschöpfe, so hilflos und anrührend…


  Mein Blick stockt an einem Inkubator. Das Frühgeborene darin wirkt durchsichtig, seine Haut ganz dünn. Mein Baby-Entzücken verschwindet in einem schwarzen Loch aus Mitleid. Es ist so winzig, viel zu klein für all die Schläuche.


  »Wird er… es schaffen?«, fragt Johanna leise neben mir.


  »Ich hoffe es doch«, entgegnet Dr.Seidler. Das tut weh, »hoffen«. Wir sind doch Ärzte; wir sollten nicht »hoffen« müssen.


  »Können wir irgendetwas für ihn tun?«, frage ich.


  Dr.Seidler schüttelt den Kopf. »Es wird alles getan. Und Sie werden auf der Frühchenstation sowieso nicht eingesetzt. Ich zeige es Ihnen nur, damit Sie wissen, was das Ziel unserer Arbeit ist.« Sie sieht uns ernst an. »Dass so wenig Würmchen wie nur irgend möglich hier liegen müssen.« Wir nicken alle.


  Dr.Seidlers Pieper geht. »Ich muss«, ruft sie und ist schon auf dem Weg zur Tür. »Die allgemeine Gynäkologie zeige ich Ihnen später. Und den Kollegen stellen Sie sich bitte einfach selbst vor.« Hä? Okay… und unsere Aufgaben?


  Etwas verwirrt trotten wir zurück zum Arztraum. »Dann machen wir jetzt erst mal Mittag?«, schlägt Patrick vor. Aber davon wollen wir anderen nichts hören. Einfach irgendwo anfangen können wir natürlich auch nicht, selbst wenn Jenny grinsend erklärt, wir könnten ja die erste Schwangere, die uns über den Weg rollt, schon mal entbinden. Wir beschließen, uns wie empfohlen bei den anderen Ärzten vorzustellen– vielleicht wissen die ja, wie wir uns nützlich machen sollen.


  Der Arztraum ist leer. Die drei Schwestern, die auf dem Gang an uns vorbeihetzen, nicken uns knapp zu und stürmen weiter.


  Im Empfangsbereich erwartet uns dieselbe sterile Stille wie heute Morgen, Schwester Evelyn tippt zwar in Windeseile etwas in ihren Computer, dies jedoch völlig geräuschlos. Sie hebt den Kopf und sieht uns erwartungsvoll an. »Wie kann ich helfen?«


  Wir sind alle vier etwas sprachlos. WIR sind doch die, die helfen wollen. Jenny grinst sie an. »Wir brauchen Ärzte, Schwestern, irgendwelches Personal. Wir sollen uns vorstellen.«


  Schwester Evelyn formt ihren dunkelroten Lippenstiftmund zu einem empörten O. »Ich kann doch niemanden anpiepen, nur um Ihnen Unterhaltung zu verschaffen.«


  Also langsam kriege ich einen kleinen Anflug von Irrenhaus-Gefühl. »Wir sind zum Arbeiten hier«, sage ich ruhig und deutlich. »Die Vorstellung können wir gern verschieben, aber vielleicht können Sie uns ja wenigstens sagen, was wir tun sollen, bis Dr.Seidler zurückkommt?«


  »Natürlich. Es wird ja auch höchste Zeit, dass Sie sich nützlich machen.« Evelyn erhebt sich, stapelt sich einen Schwung Akten auf den Arm und stolziert uns voran zum Vorbereitungsraum. Und da sind sie– die obligatorischen Stationswagen.


  »Blutentnahme«, lächelt Evelyn Patrick zu und schiebt ihm einen Wagen hin. »In der allgemeinen Gyn. Bitte berücksichtigen Sie die individuellen Befunde, TSH, T3, T4, Tumormarker.« Oho, plötzlich so ärztlich. Hat Evelyn doch mehr drauf als das tadellose Abheften von Stationsplänen? Patrick nickt und schiebt ab.


  »Sie gehen auch auf die allgemeine Gyn«, wendet Evelyn sich an Johanna und überreicht ihr einen Stapel Akten. »Postoperative Betreuung. Vitalparameter, Drainagen- und Verbandkontrolle.« Dann lächelt die Schwester Jenny an und schiebt auch ihr einen Wagen vor die Füße. »Ebenfalls Blutentnahme. Sie übernehmen bitte die Pränatalen und die Wöchnerinnen.« Jenny sieht nicht so begeistert aus; na klar, sie hat schon ein bisschen gehofft, gleich im Kreißsaal eingesetzt zu werden.


  »Und Sie…« Ich rechne damit, ebenfalls erst einmal einen Auftrag zu erhalten, den wir insgeheim vermessen als Schwesternaufgabe deklarieren würden. Doch Evelyn kommt nicht dazu, mir etwas zuzuteilen. Denn in diesem Moment ertönt vom Empfang her ein gewaltiger Lärm.


  Evelyn eilt nach vorn, ich folge ihr. Am Tresen lehnt eine hochschwangere Frau. Aber es ist nicht sie, die das Getöse verursacht, es ist ihr Begleiter. Ein groß gewachsener Mann, kreidebleich und vollkommen überdreht.


  »Das Kind kommt!«, ruft er uns zu, seine Stimme bricht. »Und ich steh im Halteverbot!«


  Seine Frau oder Freundin scheint sich nicht ganz so im Ausnahmezustand zu befinden wie er– sie stützt sich auf den Tresen und wirkt eher überrascht denn panisch. »Die Wehen haben eingesetzt«, sagt sie. »Jetzt schon…«


  »Welche Woche?«, frage ich, so ruhig ich kann. Der panische Mann macht mich ziemlich nervös; jetzt wuchtet er eine Tasche auf den Tresen und macht Anstalten, sie hier und sofort auf dem Empfangstresen auszupacken. »35«, antwortet die Frau. 35. Dann wird die Geburt sicher nicht mehr aufgehalten.


  »Es sind vielleicht nur Vorwehen«, sagt Schwester Evelyn hinter mir und ihre Stimme ist gelassen. »Wir kümmern uns darum.« Aus dem Nichts hat sie einen Rollstuhl herbeigezaubert und setzt die Frau hinein.


  »Jetzt schon Wehen!«, ruft der Mann, als hätte er nichts gehört, und zieht einen Strampelanzug aus der Tasche. Wofür, glaubt er wohl, dass der jetzt gebraucht wird?!


  »Das ist viel zu früh! Und ich steh im Halteverbot!« Sein Gebrüll ist ohrenbetäubend. Doch Schwester Evelyn bringt er nicht aus der Ruhe. Sie nimmt ihm die Tasche weg und stopft den Strampler wieder hinein. »Sie haben alle Zeit der Welt, Ihren Wagen umzuparken.« Schwups, hat sie schon wieder einen ihrer Pläne auf dem Tresen platziert. Jetzt wird mir klar, dass ihre Hotel-Management-Attitüde unbezahlbar ist. Denn als sie ihren Fineliner zückt und auf dem Plan die Parkplätze zeigt, wird der Paniker endlich ruhiger. Zwar rauft er sich immer noch die Haare, doch richtet er jetzt offenbar all seine Kraft und Konzentration darauf, mit Evelyns Hilfe das Halteverbotsproblem zu lösen. »Okay, okay, okay«, nickt er über dem Plan, als würde sie ihm gerade erklären, wie er ganz allein und mit einem einzigen wohlgesetzten Handgriff sein Baby problemlos und pfeilgeschwind selbst auf die Welt bringen könnte.


  »Na los«, raunt Evelyn mir über die Schulter des Mannes zu. »Aufnahme, Anamnese. Gehen Sie in die 2. Ich schicke Ihnen gleich einen Arzt.« Da ist er, der Sprung ins kalte Wasser. Und diesmal trifft es mich. Hurra!


  Ich schnappe mir die Tasche der Frau und schiebe ihren Rollstuhl los. »Keine Sorge«, sage ich professionell. »Vielleicht sind es wirklich nur Vorwehen. Und wenn nicht, haben wir trotzdem noch alle Zeit der Welt.«


  Die Frau nickt. »Jetzt hat es auch gerade aufgehört…« Ich tätschele ihr mit der Taschenhand die Schulter– und sage nicht, dass auch bei mir der Schmerz sofort nachgelassen hat, seit wir aus der Reichweite ihres brüllenden Mannes gekommen sind.


  Wieder begegnen mir eilige Schwestern auf dem Flur, wieder spricht mich keine an. Die denken offenbar auch, dass ich das hier prima mache. Oder sie denken gar nicht darüber nach, was ich hier tue. ICH aber denke, und zwar hastig. Wo die 2 ist, weiß ich. Anamnesen habe ich in den vergangenen Tertialen schon zur Genüge gemacht. Aber was kommt danach? Untersuchung, Ultraschall, Fruchtwasserindex, Plazentabeurteilung, Kindslagekontrolle, CTG anlegen, CTG auswerten. Bis dahin wird der Arzt doch hoffentlich da sein?!


  Ganz cool, Lena, das wirst du nicht laut sagen! Wie beruhigend für die Patientin, ihrem hysterischen Mann zu entkommen– nur um dann einer Fastärztin ausgeliefert zu sein, die ebenfalls das Zittern kriegt, sobald sie den Rollstuhl loslässt! Der Arzt WIRD da sein, alles, was nach der Anamnese kommt, darfst du ja gar nicht allein tun. Und wenn er nicht kommt, fährst du die Schwangere einfach ein bisschen über die Flure in Richtung Kreißsaal, das kann bei Hochschwangeren mit Wehen nie verkehrt sein. Jetzt reiß dich zusammen, Lena, du hast noch nicht mal nach ihrem Namen gefragt.


  Die Schwangere heißt Nadja Perkins, 29, Erstgebärende, verheiratet, der Paniker ist also ihr Ehegatte. Glückwunsch! Doch Frau Perkins kann über seinen Auftritt tatsächlich lächeln. »Ist er nicht rührend?«, fragt sie. Na, ich sage nichts dazu. Frau Perkins findet es ganz beruhigend, dass ihr Mann aufgeregter ist als sie. Das kann ich verstehen, verkneife mir nur, dass es schwierig sein könnte, jemanden zu finden, der aufgeregter ist als der Schreihals da vorn. Wie nett wird das sein, zwei davon zu haben, die um die Wette brüllen, wenn sich einer von beiden am Papier eines Parkscheins geschnitten hat! (Nicht so fies, Lena! Sei froh, dass die Schwangere gelassen ist! Denn wenn du ehrlich bist, ist sie nicht nur ruhiger als ihr Mann– sondern auch cooler als DU!) Frau Perkins überlegt sogar, ob ihr Mann nicht besser zu uns in den Aufnahmeraum kommen sollte, damit sie ihn beruhigen kann. Aber mein Trommelfell ist froh über jeden Moment, in dem er noch nicht hier eintrifft.


  Frau Perkins hat sich in der Vorgeburtsphase noch nicht in unserem Kreißsaal angemeldet, ihre Daten sind also noch nicht aufgenommen worden. Trotzdem müssen wir nicht hetzen, während ich ihren Bogen ausfülle, scheint es ihr recht gut zu gehen. Ich messe Blutdruck, Puls und Temperatur, trage alle Daten ein und bitte um ihren Mutterpass. Gerade überfliege ich die zweite Seite des Anamnesebogens– als der Mutterpass vor mir auf den Boden klatscht. Nadja Perkins krümmt sich auf der Liege, die Hände in den Bezug gekrallt, und ist plötzlich leichenblass.


  »Verdammt!« Sie atmet schwer. »Jetzt geht es wieder los!«


  Okay, Lena. Geburtswehen sind stärker als Senkwehen– und regelmäßig. Als Frau Perkins ausatmet und wieder lächelt, warte ich nervös, wie lange die Ruhephase anhält. »Ganz ruhig…« Mehr bleibt mir nicht zu sagen. Ich klingle trotzdem schon mal– besser zu früh als zu spät. Nicht dass der Paniker Schwester Evelyn unter den Arm geklemmt und in sein verboten abgestelltes Auto verschleppt hat, bevor sie uns einen Arzt schicken konnte!


  Schon verzieht Frau Perkins wieder vor Schmerz das Gesicht. Ja, das sind dann wohl richtige Wehen.


  »Versuchen Sie, ruhig und tief zu atmen und sich nicht zu verkrampfen«, sage ich. (Ach ja, und für dich, Lena, gilt das Gleiche!) Frau Perkins nickt verbissen. Wenn jetzt nicht sofort der Arzt kommt, muss ich mit ihr losfahren. Falls meine Beine mich tragen…


  Aber er kommt. In diesem Moment. Ein lächelnder Mann mit Pferdeschwanz öffnet die Tür, nimmt mir den Bogen ab und sagt: »Das haben Sie beide schon sehr gut gemacht!« Dann legt er Frau Perkins den Bauchgurt des Wehenschreibers um, schließt den Monitor an und setzt sich. Soll ich jetzt gehen? Werde ich noch gebraucht?


  Der Arzt lächelt. »Sie können ruhig hierbleiben. PJlerin?«


  Ich nicke und erfahre, dass er Luis Berger heißt und kein Arzt ist, sondern Hebamme. Oha. Meine erste männliche Hebamme. Okay, die erste, die ich überhaupt kennenlerne– und gleich ein Mann. Frau Perkins scheint das gar nichts auszumachen. Luis Berger sieht nett aus, nicht gerade wie ein Frauenschwarm, aber seine Stimme klingt sehr beruhigend. Während der Wehenschreiber arbeitet, unterhält er sich mit mir und Frau Perkins, als wären wir drei nur deswegen hier– um es uns ein wenig gemütlich zu machen. Luis erzählt von seinem letzten Indienurlaub, Sonne, Saris, Taj Mahal, und tätschelt der Patientin zwischendurch die Hand. Und als sie wieder schmerzverzerrt durch die Zähne atmet, sagt er doch tatsächlich: »Jede Wehe bringt Sie Ihrem Kind näher!« Ich überlege, wie dieser Harmonie-Buddha wohl auf den fahrigen Baldvater reagieren wird, der über kurz oder lang unser Zimmer stürmen muss.


  Der Schreiber zeichnet Kurven auf ein Blatt. Luis reicht mir die Ergebnisse. »Können Sie so was auswerten?«


  Ich kann es nicht und hoffe, dass die Frage nicht bedeuten sollte, dass er es auch nicht kann. Denn Frau Perkins hat sich zwar von seinem sanften Zuspruch beruhigen lassen, mittlerweile scheinen die Wehen aber nicht nur regelmäßig, sondern auch ziemlich heftig zu sein. Er lächelt, als ich den Kopf schüttle. »Ich zeige es Ihnen.« Als hätten wir alle Zeit der Welt! Luis erklärt, wie man die Wehentätigkeit nach Stärke, Dauer und Regelmäßigkeit beurteilt. Ich versuche aufzupassen und trotzdem Frau Perkins’ Hand nicht loszulassen. Der Herzschlag des Babys ist erhöht, doch das ist normal. Zur Zeit des Entbindungstermins kann er auf bis zu 160 Schläge pro Minute steigen.


  Luis bereitet die nächsten Untersuchungen vor. Es muss festgestellt werden, in welcher Position sich das Kind befindet und ob sich der Muttermund schon geöffnet hat. Er fragt Frau Perkins, ob es ihr etwas ausmacht, wenn ich dabeibleibe. Mich fragt er nicht. Also schiebe ich jede falsche Scheu beiseite und greife beherzt zu, als er mir die Ultraschall-Sonde in die Hand drückt. Ich bewege die Sonde über den dicken Bauch und vergesse auch nicht, die Patientin zu fragen, ob der Druck in Ordnung ist. Und dann schaue ich auf den Monitor und bin vollkommen sprachlos.


  Ja, ich habe schon jede Menge Ultraschall-Babyfotos gesehen. Aber das hier ist etwas ganz anderes. Ich kriege Lehre und Wirklichkeit mal wieder überhaupt nicht zusammen. Dieses Babymädchen, das ich in ruckelndem Schwarz-Weiß auf dem Bildschirm sehe, wird morgen schon auf der Welt sein, lebendig und in Farbe. Ob sie schon irgendwie ahnt, was in den nächsten Stunden auf sie zukommt? Ist es möglich, dass sie eine Vorstellung davon hat, was bald passieren wird? Dass sie morgen hier draußen bei uns ist?


  »Und?«, fragt Luis Berger.


  »Sie ist wunderschön«, flüstere ich.


  Luis lächelt. Oh Mann, Lena! Er wollte nicht hören, wie du das Baby findest. Du sollst beurteilen, wie es liegt! Ich kriege es nur stotternd hin, aber das macht nichts. Luis hat Verständnis für meinen Faszinationsaussetzer– und Frau Perkins hätte ich wohl keine größere Freude machen können als diese unprofessionelle Antwort.


  Luis hilft ihr hoch. »Es geht frühestens morgen los«, lächelt er sie an. »Aber Sie können hierbleiben. Und Sie auch«, wendet er sich an mich. »Gut gemacht.«


  Ich weiß weder was ich Besonderes getan habe, noch warum ein Hebammen-Hippie entscheidet, ob ich auf dieser Station bleiben darf, aber ich bedanke mich artig. Erstens, weil ich seine Bemerkung nicht unter »Gönnerhaftigkeit«, sondern unter »Freundlichkeit« abhefte– und zweitens, weil ich bei meiner ersten Begegnung mit einer Hochschwangeren immerhin mehr Nerven gezeigt habe als ihr eigener Mann.


  Nach der Untersuchung fahre ich Frau Perkins und ihre Tasche im Rollstuhl in ein Patientenzimmer und beauftrage eine Schwester, ihr beim Auspacken und Einrichten zu helfen. Es fühlt sich großartig an, sachlich und wie nebenbei Ärztinnen-Anweisungen zu treffen. »Bitte gehen Sie Frau Perkins zur Hand, sie hat noch ein wenig Zeit, um sich auszuruhen« klingt zwar nicht so lebenswichtig wie während eines Schlussspurts über den Intensiv-Flur »Intubieren, 0,5mg Suprarenin, 3 mg Atropin« zu rufen. Trotzdem, die Schwester, die mich nicht kennt, antwortet: »Alles klar, Frau Doktor!« Und ich werde 5 Zentimeter größer.


  Im nächsten Moment tut mir der Stolz-Wachstumsschub schon leid, denn damit werde ich sichtbar für den fahrigen Ehemann der Patientin, der in dieser Sekunde vor mir um die Ecke biegt.


  »Da sind Sie ja!«, brüllt er, immer noch kein bisschen leiser. »Wo ist meine Frau?« Ein Wunder, dass bei seinem Dröhnen nicht die bunten Beruhigungsgemälde von der Flurwand poltern. (Mir fällt jedenfalls fast das Namensschild vom Kittel.)


  Ich könnte ihm sagen, wo sie steckt– und ihn los sein. Aber jede Sekunde, in der er seiner Frau nicht mit seiner Nervosität auf die Füße tritt, ist Gold wert. Deswegen erkläre ich ihm, dass sie sich gerade einrichtet und er auf jeden Fall gleich zu ihr darf– aber vielleicht mit einem schönen Blumenstrauß? Der Krankenhausshop ist gleich da unten…


  »Blumen, jetzt schon?«, ruft er. Aber er lässt sich überzeugen und ich gewinne noch mindestens 10 ruhige Minuten für Frau Perkins, indem ich ihm den umständlichsten Weg zum Shop erkläre. Zum Glück hat ER ja keinen von Evelyns Stationsplänen.


  Evelyn empfängt mich übrigens mit wissendem Lächeln. »Also hat er Sie gefunden?«, fragt sie und hat ihn offenbar bis hierher brüllen hören. Als ich nicke, zuckt sie bedauernd die Schultern. »Ich habe mich bemüht, den Weg zu Zimmer 2 möglichst kompliziert zu beschreiben.« Ich gestehe, dass ich dasselbe mit dem Weg zum Blumenladen versucht habe. Ihr Lächeln bleibt professionell, aber wir verstehen uns.


  »Falls Sie noch Interesse haben, ein paar Kollegen kennenzulernen«, Evelyn gönnt sich eine formvollendete Empfangschefgeste in Richtung Arztraum, »Ihre Vorgesetzten beenden gerade eine Fallbesprechung.«


  Ich eile dorthin, klopfe wohlerzogen und stehe, als die Tür geöffnet wird, scheinbar der ganzen Gynäkologie-Belegschaft gegenüber, deren Besprechung sich soeben auflöst. Alle drängen an mir vorbei und verteilen sich. Zwar gibt mir jeder die Hand und stellt sich vor, aber es ist mal wieder zu viel und zu schnell für mich, ich kann mir auf keinen Fall all die Namen merken.


  Dr.Seidler will wissen, wo ich gewesen bin. »Ihre Kommilitonen sind gerade vorgestellt worden und inzwischen beim Mittag.«


  Ich erzähle knapp von Frau Perkins und habe schon nach dem zweiten Satz das Gefühl, dass sie mir nicht mehr zuhört. »Gut. Weitermachen«, ist alles, was sie sagt.


  Womit? Soll ich mir von Lippenstiftschwester Evelyn eine neue Aufgabe geben lassen? Oder zurück zu Frau Perkins gehen und schon mal ihr Kind auf die Welt bringen?


  »Mittagessen«, nickt Dr.Seidler. Gut, Mittagessen kommt mir nicht ungelegen. Aber danach? Doch die Stationsärztin ist schon verschwunden.


  Also mache ich mich erst mal auf den Weg in die Cafeteria. Schließlich ist das die erste und einzige Anweisung, die ich heute von meiner Stationsärztin bekommen habe, und da will man ja nicht widersprechen. Und mein Magen hängt in den Kniekehlen; unser extrapünktlicher Neues-Tertial-Frühstart heute Morgen ging nämlich zulasten des Frühstücks.


  [image: image]


  Jenny gibt unumwunden zu, dass sie neidisch ist. Schließlich habe ich schon richtig gearbeitet, während sie nur mit dem Kanülenwagen herumfahren durfte. Aber erstens kann ich sie an den Start des letzten Tertials erinnern, als einfach jeder in den OP durfte außer mir, und zweitens hat sie die Abgabe der Blutproben sicher für eine kleine Knutscherei mit ihrem Liebsten genutzt, der bei uns im Labor arbeitet. Jenny gibt es grinsend zu und ich hebe ihre Laune vollends mit der Schilderung »meines« ersten Elternpaares. Über »Und ich steh im Halteverbot!« lacht sie sich schier kaputt– ich wusste, dass das nach ihrem Geschmack ist.


  Dann aber will ich endlich wissen, welche Überraschung Ruben– der blauhaarige Koch und mein bester Freund unter den Klinikangestellten– wohl für uns parat hat. Als er meinen Teller über die Theke schob, hat er mich mit verheißungsvollem Grinsen aufgefordert, nach dem größten Andrang wiederzukommen. Seitdem behalte ich die Essensausgabe im Auge– und sobald die erste Ruhephase eintritt, hechten wir neugiergehetzt an seinen Tresen.


  Ruben sieht sich vorsorglich um, dann hebt er ein kleines Tablett auf den Tresen. »Der gute Onkel Ruben hat die ganze Nacht gebacken«, strahlt er. »Stellt euch mal ein bisschen davor, denn er hat keine Lust, das von nun an für jeden Anfängerfiffi tun zu müssen.«


  Unsere Rücken verbergen das Tablett vor neugierigen Blicken, ein paar leise Ahs und Ohs entschlüpfen uns aber dennoch.


  Auf einer babyblauen Serviette liegen wahre konditorische Meisterwerke ausgebreitet. Winzige Kinderwagen und Babyschuhe, Störche und Schnuller, allerliebst dekoriert und herrlich kitschig.


  »Siehst du, SO muss Baby-Gebäck sein!«, sage ich stolz zu Jenny, als hätte ich die Kunstwerke selbst geschaffen, und erzähle Ruben von dem unessbaren Marzipanbaby.


  »Es geht nicht um die Babys, ich hab es mehr symbolisch gemeint«, sagt Ruben und prostet mir mit einem Kinderwagenkeks zu. »Ein neuer Anfang! Alles, was war, soll vergessen sein.«


  Ich könnte ihn küssen.


  »Und was ist das?« Jenny greift nach einem Keks in Form eines etwas verunglückten Ps und steckt ihn in den Mund.


  »Seid ihr sicher, dass ihr in der Gyn richtig seid?«, fragt Ruben verletzt. »Wenn ihr nicht mal eine Nabelschnurklemme erkennt?«


  Mit erstarrter Miene zieht Jenny das Gebäck wieder aus ihrem Mund. Ruben grinst über ihr leicht entgleistes Lächeln. »Ich hoffe, das ist nur Respekt vor der neuen Aufgabe– und keine Berührungsangst. Schließlich sollt ihr mit den Dingern bald so selbstverständlich hantieren wie mit euren Zahnbürsten!«


  »Stimmt auch wieder!« Jenny zuckt mit den Schultern und schlingt den Nabelschnurklemmen-Keks mit einem Satz hinunter. Ruben ist zufrieden. »Der beste Weg, sich eine Sache vertraut zu machen, ist, sie zu essen«, lächelt er weise. Hab ich schon gesagt, dass er einfach toll ist?! (Sollte ich mal fragen, ob er uns demnächst die Muskelgruppen backt, die wir zum Hammerexamen am Ende des Jahres auswendig können müssen?)


  Für Isa hat er übrigens eine Schere gebacken, die er sorgfältig beiseitelegt. Unserer Chirurgen-Freundin ist sicher wieder keine geregelte Mittagspause vergönnt.


  »Und jetzt hopp hopp, meine Schönen«, befiehlt Ruben und schlägt die letzten Gynäkologiekekse für uns in eine Serviette ein.


  Auf dem Weg zurück zur Station versuche ich durch Jenny mein Wissen über die neuen Kollegen zu vervollkommnen. Vielleicht kann sie ja wenigstens ein paar Namen ergänzen? Immerhin ist sie in den Genuss einer richtigen Vorstellung gekommen.


  »Kein Problem«, lächelt Jenny. »Bei den Fachärzten gibt es eine Große, eine Dicke und eine mit Brille, dann haben wir ein paar Assistenzärzte, eine leitende Hebamme und beim Hebammenteam gibt es wohl auch Männer.«


  »Ähm, Jenny…« Ich kann nur den Kopf schütteln. »Wie HEISSEN die?!« Jenny versucht mir zu verkaufen, dass die Ärzte »Dr.Brille« und »Dr.Asien« heißen und erklärt auf meinen Protest hin unbekümmert, die Alias-Namen würden uns doch viel besser weiterhelfen. Immerhin sei doch gleich klar, wer mit »Dr.Dicke Fachärztin« gemeint ist.


  Auf der Gyn steht eine Bürotür offen, eine warme Stimme ruft mich hinein. Dr.Al-Sayed, die sanfte, arabische Oberärztin, deretwegen ich mich für diese Station entschieden habe.


  Ich betrete ihr Büro, ein aufgeräumter Schreibtisch, zwei Sessel, warme, dunkle Farben. An der Wand hängen vier gerahmte Bilder, die jeweils nur ein Schriftzeichen zeigen. Ich habe keine Ahnung, ob das Buchstaben oder ganze Sätze sind, aber es sieht schön aus, ganz klar und doch verwunschen.


  Dr.Al-Sayed begrüßt mich herzlich und fragt, wie es mir geht. Ich weiß, dass sie eigentlich eher zurückhaltend ist und habe bis heute nicht herausgefunden, warum sie ausgerechnet mich ins Herz geschlossen und von ihrer sonst strikten Trennung zwischen Beruflichem und Privatem ausgenommen hat. Doch in diesem Moment hoffe ich, dass ihre Frage nach meinem Befinden rein dienstlich gemeint ist– und nicht darauf abzielt, wie ich SEINEN Rückzug verkraftet habe.


  »Ich freue mich sehr, auf Ihrer Station zu sein«, sage ich. Und sie versteht entweder, dass ich über die andere Sache nicht sprechen möchte, oder hat überhaupt nichts anderes gemeint.


  »Sehr schön«, sagt sie und steht schon wieder auf. »Sie können jederzeit zu mir kommen, falls Sie etwas auf dem Herzen haben.«


  Ich zögere nur kurz, dann gebe ich zu, dass ich mit der hiesigen Aufgabenverteilung oder -suche noch ein wenig unsicher bin.


  Dr.Al-Sayed zuckt die Achseln. »Dr.Seidler geht davon aus, dass Sie wissen, was zu tun ist. Wenn sie Sie übersieht, halten Sie sich einfach an die Fachärzte oder an unsere Pflegedienstleitung!«


  Ich nicke. Dann nimmt die Oberärztin sich doch noch einen Moment Zeit und fragt, womit ich denn meinen Vormittag verbracht habe. Ich erzähle von Frau Perkins und ihrem Mann und ernte dabei selbst von der ernsthaften Ärztin ein Schmunzeln.


  »Das passiert häufiger. Solange die werdende Mutter sich nicht anstecken lässt, kommen wir damit klar«, lächelt sie. »Nehmen Sie es mit Coolness und lassen Sie sich von den nervösen Vätern nicht ablenken. Im Ernstfall machen Sie es einfach wieder so und schicken die Herren ein bisschen im Park herum.«


  Ich verspreche es. Damit ist das Gespräch beendet, sie entlässt mich. Ich hätte gern nach den Schriftzeichen an der Wand gefragt, doch ich weiß, dass ein fünfminütiges Gespräch– mit Erkundigung nach dem persönlichen Befinden– sehr viel mehr ist, als PJler normalerweise von der schweigsamen, konzentrierten Oberärztin erwarten dürfen, und will dieses besondere Entgegenkommen nicht überstrapazieren.


  Als ich auf der Suche nach einer neuen Aufgabe am Arztraum vorbeikomme, lerne ich die Pflegedienstleiterin Kathi kennen, eine quirlige Mittfünfzigerin, die offenbar um die Lehr- und Anleitungsqualitäten ihrer Stationsärztin weiß. »Hey, sind Sie nicht auch PJ?«, ruft es hinter mir her, und als ich stehen bleibe und bejahe, fragt sie direkt: »Haben Sie was zu tun?«


  Ich erkläre, dass ich mir soeben von Schwester Evelyn eine neue Aufgabe geben lassen wollte– und steche damit offenbar in ein Wespennest.


  »Und was soll DIE Ihnen sagen?«, fragt Schwester Kathi, als hätte ich vorgehabt, den Gummibaum am Ende des Ganges zu befragen. Ich stottere überfahren, dass Schwester Evelyn uns immerhin heute Morgen mit den Erstaufgaben versehen hat– als von Pflegedienstleiterin Kathi übrigens keine Spur zu sehen war. (Das sage ich aber nicht.)


  Kathi schnaubt abfällig und erklärt, dass sie allein hier neben den Ärzten die Weisungsgewalt hat. Bevor sie jedoch irgendetwas weisen kann, kommt Dr.Seidler über den Flur und bittet mich im Vorbeigehen, einer Frau Dr.Zu bei der Fetometrie zu assistieren.


  »Dr.Zu« heißt in Wirklichkeit »Zhōu«. (Damit ist schon mal Jennys »Dr.Asien« identifiziert und ich muss nur noch herausfinden, wer »Dr.Brille« und »Dr.Dicke Fachärztin« sind.) Unter Dr.Zhōus Anleitung verbringe ich den Nachmittag im Ultraschallraum. Wir messen den Kopfumfang der Babys im Mutterleib, den Abdomenumfang sowie die Länge des Oberschenkelknochens, Dr.Zhōu beurteilt danach das etwaige Gewicht des Fötus.


  Alle werdenden Mütter sind nervös bei dieser Untersuchung, doch zum Glück stellen wir bei keinem der Babys Fehlentwicklungen fest. Wir bewerten die Lage der Babys und ihren Herzschlag und Dr.Zhōu befragt mich jedes Mal nach meiner Einschätzung, ohne mich zu blamieren, wenn ich falschliege. Am Anfang darf ich nur aufschreiben, am Ende lässt sie mich fast eine ganze Untersuchung allein durchführen. Ich könnte den Nachmittag also als Erfolg verbuchen– trotzdem bin ich zum Feierabend ziemlich erledigt. Denn jedes Mal, wenn es an die Beurteilung der Monitorbilder geht, wird es mir mulmig. Ich sehe die furchtsamen, die hoffnungsvollen und die angespannten Blicke der Schwangeren– und habe immer aufs Neue Angst, ihnen eine schlechte Nachricht überbringen zu müssen… Es geht nicht darum, es ihnen beizubringen; ich weiß, das würde Dr.Zhōu übernehmen. Aber ich möchte einfach nicht, dass es überhaupt schlechte Nachrichten gibt! Ich will, dass bei all den Frauen, die heute erleichtert gestrahlt haben, einfach alles glücklich gelingt. Und das sind sicher keine guten Voraussetzungen für eine Ärztin. Denn so wird es möglicherweise nicht kommen.


  Zum Dienstschluss warten Jenny und ich im Umkleideraum auf unsere Freundin Isa. Als sie kommt, lässt sie sich noch im Kittel auf die kleine Bank sinken. »Ich hoffe, Euer Tag auf der Gyn war lehrreich«, sagt sie entschlossen. »Ab morgen arbeitet ihr nämlich wieder auf der Chirurgie.«


  Wir sind ein wenig erstaunt, Isa ist im letzten Tertial doch so gut in der Chirurgie zurechtgekommen! Sie seufzt. »Dr.Thiersch ist wie immer, kanzelt die Neuen ab und pfeffert Gemeinheiten raus, dass es nur so kracht. Ich bin die Einzige, die sie heute verschont hat.«


  Wir finden das großartig. Von Dr.Thierschs Bosheiten ausgenommen zu sein, ist eine Adelung, die auf jeder anderen Station etwa einem »PJler-des-Monats«-Aushang am Schwarzen Brett entsprechen würde.


  »Sie hat mich auch gleich für morgen zu einer OP eingeteilt«, fährt Isa fort, »nur mich allein. Aber dafür hassen mich jetzt die anderen. Ich bin die Sabrina des neuen Tertials!« Unglücklich sieht sie uns an. Ich erinnere mich sehr gut, wie argwöhnisch wir Sabrina, die Fortgeschrittene und Oberärztinnenbevorzugte des vergangenen Tertials, beobachtet haben– die immer eine OP und hinterher Extra-Ratschläge von Dr.Thiersch bekam. Um ehrlich zu sein, sie hatte wenig Chancen bei uns. Und jetzt fällt diese Rolle ausgerechnet Isa zu.


  Der »Liebling« der eisigen Oberärztin und dadurch von der Verbrüderung mit den anderen PJlern ausgeschlossen zu sein, ist nicht einfach. Jenny findet, Isa sollte die Eifersucht der neuen PJler nutzen, um als Einzelkämpferin richtig durchzustarten, doch Isa ist keine Karrieristin– sie braucht Harmonie, um sich wohlzufühlen.


  »Ihr müsst einfach zurückkommen und mich gernhaben!«, bettelt sie. Wir trösten sie, so gut es geht. Die Station zu wechseln, kommt aber leider nicht infrage. Wir versprechen gemeinsame Mittagessen und allabendliches Aufpäppeln, um ihr die blöde Situation zu erleichtern. Und zum Glück gibt’s auf der Chirurgie ja noch Dr.Gode, den fröhlichen und allzeit anteilnehmenden Sunnyboy-Stationsarzt, auf dessen Mitgefühl und Auffangbereitschaft sich Isa sicher auch jederzeit verlassen kann.


  Jetzt aber raus aus der Klinik, Jenny ist ungeduldig, sie hat ein Date mit Felix. Ich selbst habe es gar nicht so eilig. Die Zeiten, an denen ich den Feierabend gar nicht erwarten konnte– weil ich das Gefühl hatte, dass der wertvollste Teil meines Lebens erst anfängt, sobald ich aus dem Einflussbereich der Klinik gelangt bin– sind vorbei. Na klar, jetzt wartet keiner mehr auf mich. Ich sammle nicht mehr den ganzen Tag Gedanken und Neuigkeiten, die ich erst abends unter vier Augen an jemanden loswerden kann, der in der Klinik gleichmütig an mir vorbeisehen muss. Ich zapple nicht mehr nervös wegen jeder verlorenen Feierabendsekunde, weil sie bedeuten könnte, dass ein gewisser grüner Wagen ohne mich vom Parkplatz fahren musste. Meinetwegen können wir im Krankenhaus übernachten. Vielleicht wäre das die Lösung für Isas Problem– ich könnte meine Arbeit auf der Gyn einfach nachts erledigen (geboren wird ja immer) und tagsüber zur moralischen Unterstützung meiner Freundin in der Chirurgie arbeiten. Vorsicht, Lena, Selbstmitleid ist eine fiese Falle. Jetzt gehst du heim und lernst; gegen Melancholie hilft nur Arbeit.


  Aber Isa zieht es heute auch nicht heim. »Was?!«, sagt sie empört, als Jenny sich in ihre Jacke wirft. »Wir können noch nicht nach Hause!« Isa will die Babys sehen. Diesen Wunsch können wir ihr natürlich nicht abschlagen.


  Als wären wir hier die Hausherrinnen, öffnen wir für Isa die Tür zu einem der Babyzimmer. Hier liegen die kleinen Knirpse, die nicht bei ihrer Mama schlafen dürfen, in Reih und Glied in kleinen Bettchen. Isa ist gerührt. Und sagt im selben Atemzug, dass sie uns beneidet– aber niemals mit uns tauschen würde. »Dass ihr es wagt, sie anzufassen«, flüstert sie, ganz Mädchen. »Ich hätte viel zu viel Angst, ihnen wehzutun.«


  Einen Moment betrachten wir still die schlafenden Neugeborenen. »Verrückt, oder?«, lächelt Isa. »Ein ganzes Leben wartet auf sie. Und sie haben noch keine Ahnung. Was meint ihr, was aus dem hier zum Beispiel wird?« Sie zeigt auf einen kleinen Jungen im gelben Strampler. Ich finde, er sieht ziemlich nachdenklich aus. »Teilchenphysiker«, schlage ich vor. Leider sagt Jenny im selben Moment vollkommen überzeugt: »Kiffer.«


  Im nächsten Bettchen liegt ein Baby mit fest geballten Fäusten. »Ups, schnell weiter«, grinst Jenny. »Der hier wird sicher Inkasso-Eintreiber.«


  Doch trotz der Flachserei sind wir alle drei nachdenklich und bewegt. So viele Leben, so viele Möglichkeiten. Wer weiß, vielleicht liegt hier in einem der Bettchen die Astronautin, die als Erste den Mars betritt.


  Isa liest die Namensschildchen der nächsten beiden Betten vor. »Kira« und »Bengt«. »In sechzehn Jahren könnten die beiden ein Liebespaar sein«, schlägt sie vor. »Und in zwanzig Jahren haben sie sich vielleicht aus den Augen verloren.«


  Jenny lacht. »Und dann heiratet sie den da.« Sie zeigt auf ein pausbackiges Baby im Bett nebenan. Friedrich-Georg.


  »Genau«, albere ich mit. »Weil er so gemütlich ist. Und so knallrot, wie er aussieht, wird er es im Bahnbeamtenmetier sicher sehr weit bringen.«


  »Und dann, noch zwanzig Jahre später, treffen sie sich wieder«, spinnt Isa weiter. »Aber dann ist es zu spät.«


  »Wieso?« Jenny mag keine traurigen Geschichten. »Kira kann sich doch scheiden lassen. Sie und Bengt sind nun mal füreinander bestimmt!«


  »Wenn wir es ihnen doch jetzt schon sagen könnten«, lächelt Isa. Ja, wir könnten allen dreien viel ersparen. »Er ist der Richtige, Kira, lass dich nicht verunsichern«, flüstere ich dem winzigen, schlafenden Mädchen zu.


  In diesem Moment erwacht Friedrich-Georg, der zukünftige Bahnbeamte im gehobenen Dienst und Vernunfts-Zwischen-Ehemann von Kira, und beginnt, wie am Spieß zu brüllen. Zehn Sekunden später steht eine Schwester in der Tür. Sie fragt, was wir hier zu suchen haben. Isa entschuldigt sich. Doch bevor die Schwester Friedrich-Georg beruhigen kann, hat der Bahnvorsteher in spe fast all seine Kumpels geweckt. Die Schwester wird jetzt richtig sauer und faucht uns an, ob wir sicher sind, dass so ein hirnfordernder Job das Richtige für uns ist und ob wir wüssten, wie viel Arbeit wir ihr mit unserem Besuch gemacht haben– dabei hatte sie sich gerade mal eine Minute hingelegt.


  »Und ich steh im Halteverbot!«, jammert Jenny plötzlich mitten in die Schimpfkanonade der Schwester. Die nervöse Kinderschwester versteht natürlich nicht, warum wir daraufhin in unaufhaltbares Gekicher ausbrechen, aber wir müssen noch in der S-Bahn immer wieder loslachen.


  Zu Hause verschwinden meine beiden Freundinnen in Liebesangelegenheiten; Jenny wird von Felix ausgeführt und Isa verbarrikadiert sich hinter ihrem Computer, um Tom im allabendlichen Skype-Telefonat von ihrem ersten Arbeitstag zu berichten. Ich bleibe in der Küche sitzen und führe mir– Vorsatz ist Vorsatz– das erste Buch von dem Gynäkologielehrbücherstapel zu Gemüte, den ich am Ende des Tertials abgearbeitet haben möchte. Von der Straße herauf dröhnt das Grollen von Felix’ Motorrad. Ich weiß, wie begeistert Jenny sich jetzt an ihn klammert, während sie durch Berlin brausen. Aus dem Nebenzimmer tönt Isas Stimme, ich höre sie lachen, das wird ein langes Gespräch. Und meine einzige Gesellschaft ist das Kapitel »Notfallsituationen in der Gynäkologie«. Ich werde es vor Isa und Jenny sicher nicht zugeben, aber ich bin definitiv ein bisschen neidisch auf die beiden.


  [image: image]


  Tja, wer zu spät kommt…«, begrüßt mich Schwester Evelyn am nächsten Morgen mit bedauerndem Halblächeln. Ich sehe zur Uhr– was meint sie? Es ist Punkt acht! Jenny, die sich meist nur dann angegriffen fühlt, wenn sie nicht gemeint war, schnaubt die Schwester an. Doch es stellt sich heraus, dass ich nicht zur Arbeit zu spät komme, sondern zu Frau Perkins’ Entbindung.


  Heute Morgen gegen vier Uhr hat es angefangen, sie ist bereits seit fast vier Stunden im Kreißsaal. Oh Mann! Gibt es eine Chance, dass ich noch dabei sein darf?


  Evelyn zuckt die Schultern, das kann sie nicht entscheiden. Ich eile auf die Station und finde Pflegedienstleiterin Kathi. Die Mitteilung, dass ich gern in den Kreißsaal ginge, Evelyn aber leider keine Entscheidungsgewalt darüber hat, ist genau die richtige Taktik.


  »Geh ruhig«, sagt sie gönnerhaft. »Schließlich sollt ihr hier auch was lernen.« Ich muss nur versprechen, zur Visite wieder da zu sein. Die Allmacht, mich davon auszunehmen, scheint auch Kathi nicht zu haben. Ich bedanke mich und stürze Richtung Kreißsaal 3.


  »Moment«, bremst die Gedankenstimme meinen Eilflug über den Flur. »Willst du das wirklich? Bist du schon bereit dafür?«


  Aber ja! Deshalb bin ich doch hier! Trotzdem muss ich einen Augenblick Luft holen. Ich erinnere mich an meine erste OP-Erfahrung im letzten Tertial. Das wollte ich auch so unbedingt, doch dann hat mich der Unterschied zwischen theoretischer Vorbereitung und Selbst-Hand-Anlegen umgehauen: Ich bin am OP-Tisch zusammengeklappt wie eine dieser Spielzeug-Drückfiguren aus Holz.


  Mann, Lena, du wolltest doch damit aufhören! Wenn deine Grübelei noch eine Minute länger dauert, ist die Geburt vorbei! Also die Zweifel abschütteln und los!


  An meiner kurzen Besorgtheitspause liegt es sicher nicht, aber heute erlebe ich noch keine Geburt. Als ich Kreißsaal 3 erreiche, ertönt von drinnen Babygeschrei.


  Frau Perkins erkennt mich und lächelt mir schwach zu, als ich die Tür öffne. Neben ihr sitzt der Schreimann und hält zum ersten Mal den Mund. Ich frage höflich, ob ich eintreten darf und kann meinen Blick dabei nicht eine Sekunde von dem winzigen Mädchen lassen, das ich gestern noch auf einem Ultraschallbild gesehen habe.


  Ein Kinderarzt führt soeben den APGAR-Test durch, den ersten medizinischen Check nach der Geburt. Herzschlag, Hautfarbe, Atmung und Muskulatur werden untersucht und die Reflexe überprüft. Und zwar in der 1., 5. und 10. Lebensminute. Die Kleine schreit kräftig, sieht vorbildlich baby-rosig aus und zappelt mit Armen und Beinen. Ich bin zum ersten Mal live bei so einer Untersuchung dabei, doch ich glaube, sie wird eine ziemlich gute Bewertung bekommen.


  Der Kinderarzt bemerkt mich und winkt mich heran. Ich darf zusehen, wie er das Baby untersucht. »Alles dran, alles gesund, nichts gebrochen«, meint er zufrieden. Ich weiß, dass manche Babys während der Geburt einen Schlüsselbeinbruch erleiden, Baby Perkins aber hat Glück gehabt. »Nur noch messen, dann kannst du zu Mama«, sagt der Kinderarzt in vollkommen sachlichem Ton, als spräche er mit einer mindestens Achtjährigen. Das Baby holt hektisch Luft, nur um danach noch heftiger loszuschreien. Der Arzt lächelt mich an.


  »Wollen Sie auch mal?« (Was? Kinder kriegen? Laut schreien?) Er hält mir ein kleines weißes Maßband hin und meint offenbar etwas anderes. Na klar, wir müssen die Kleine wiegen und Körperlänge und Kopfumfang messen.


  Zaghaft lege ich das Maßband an, ich habe fast Scheu, das Neugeborene zu berühren. Sie brüllt immer weiter und holt zwischendurch Luft, als ob das Geschrei sie mächtig anstrengt; doch offenbar ist das genau richtig, der Arzt lächelt nur. Ganz vorsichtig führe ich die Messung durch. 34Zentimeter. Normal. Prima. Wundervoll! Der Arzt nickt zur Babywaage. Ich soll? Ich darf?


  Als ich die Kleine auf dem Arm habe, kommen mir fast die Tränen. Sehr professionell, Lena. Du wirst eine spitzenmäßige Geburtshelferin abgeben. (»Äh, es ist ein Junge, glaube ich. Ich seh grade so verschwommen.«) Ganz behutsam lege ich die Kleine auf die elektronische Babywaage, 3304Gramm. Der Kinderarzt steckt seinen Stift ein, sagt »sehr schön« und ist offenbar fertig. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mir hier noch extralange zu schaffen machen, nur um das Baby noch ein bisschen ansehen und halten zu können.


  Luis, die männliche Hebamme, tritt zu uns und nimmt die Kleine auf den Arm. Er bedankt sich beim Kinderarzt und trägt das Baby zu seinen Eltern hinüber. In der Decke des Neugeborenen muss ein Magnet versteckt sein, denn ich tapse hinter ihm her wie fremdgesteuert. Luis legt Frau Perkins das Baby in den Arm.


  »Hallo«, sagt sie leise. Der Schreimann ist immer noch mucksmäuschenstill und starrt sein Kind an, als hätte es ihn für immer zum Schweigen gebracht.


  »Suraya«, sagt Frau Perkins und ich brauche eine Sekunde, um zu kapieren, dass das der Name der Kleinen sein soll. Aber– ganz abgesehen davon, dass man niemals niemals niemals mit einer frisch entbundenen Mutter im Kreißsaal Streit anfangen sollte– in diesem Moment kommt mir der blumige Name gar nicht doof vor. Ich habe wohl die rosa Baby-Rührungs-Mädchen-Brille auf.


  »Suraya Perkins«. In drei Jahren steht das mit Edding in ihre Kindergartentasche geschrieben, in acht Jahren malt sie es in Schönschrift auf ihre Schulhefte, in dreißig Jahren ist das vielleicht ins Programmheft einer Opernpremiere gedruckt oder in das schicke Werbeschild einer Anwaltskanzlei graviert. (Denn eins steht ja wohl fest: Bei so einem Namen braucht man Schilder!)


  »Tut mir leid, Frau Weissenbach«, unterbricht Luis mein Sinnieren, »aber die Gynäkologin ist schon weg. Und Sie wollen ja schließlich keine Hebamme werden.« Alles klar. Ich darf nicht bleiben. Es gibt ja auch rein gar nichts für mich zu tun hier.


  Brav, aber schweren Herzens verabschiede ich mich– wir sehen uns ja später zur Visite. Frau Perkins wird sicher noch eine Stunde in Luis’ Obhut im Kreißsaal bleiben und die kleine Suraya zum ersten Mal anlegen.


  »Schade, dass ich zu spät war«, seufze ich, als ich gehe. »Ich hätte so gern eine Geburt erlebt.« Luis lächelt. »Die Zeit ist doch auf Ihrer Seite«, sagt er. Ja, er ist wohl wirklich ein Hippie. Aber recht hat er.


  Wenn dir jetzt als Erstes eine Schwangere entgegenkommt, Lena, orakele ich auf dem Flur, dann wirst du spätestens morgen schon selbst jemanden entbinden.


  Leider begegnet mir zuerst Pflegedienstleiterin Kathi. Mit der Laune und Geschwindigkeit eines angeschossenen Nashorns ist sie auf dem Weg zu Schwester Evelyn, die offenbar wieder eine Anweisung getroffen hat, ohne Rücksprache mit dem Stationsdrachen zu halten. Ich ducke mich schnell vor dem Kreuzfeuer. Doch unmittelbar hinter Kathi tritt eine hochschwangere Frau aus dem Untersuchungsraum 2. Ehrlich, Lena, hier braucht es kein Orakel, um zu wissen, dass du in diesem Tertial mehr Babys auf die Welt holen wirst, als du bisher überhaupt je gesehen hast. Wenn auch vielleicht nicht gleich morgen– so weit kann man meinen Orakeln eigentlich immer trauen.


  Am Nachmittag findet sich– oh Wunder– Dr.Seidler wieder ein, um mit uns auf Visite zu gehen. »Na, haben Sie sich schon eingelebt?«, fragt sie locker, als sei es ganz normal, dass SIE nichts zu unserer Eingewöhnung beiträgt. Aber andererseits– wir sind keine Anfänger mehr, die an die Hand genommen werden müssen. Wir nicken alle und rapportieren, womit wir die ersten anderthalb Arbeitstage zugebracht haben– und weil Jenny, Johanna und Patrick nur von Punktionen, postoperativer Betreuung und Schreibkram zu berichten haben, spiele ich meine eigenen Erlebnisse ein wenig runter. Trotzdem: Dass ich heute bei einem APGAR-Test assistieren durfte, entlockt meinen Mit-PJlern Neidlaute. Außer Patrick. Aber der mag wohl eigentlich keine Babys und ist nur wegen der schönen Kittel hier.


  Die Visite führt uns zuerst auf die allgemeine Gynäkologie. Die meisten Patientinnen, die hier liegen, leiden an gut- oder bösartigen Erkrankungen der weiblichen Organe, die operative Eingriffe erfordern. So weit die sachliche Umschreibung. Und, ja, bei manchen ist die anstehende OP nur ein Routineeingriff. Frau Müller erwartet eine Ovarialzystenextirpation, eine Eierstockzyste muss entfernt werden. Frau Niedler lässt eine Tubenligatur durchführen, bei der zur Sterilisation die Eileiter verschlossen werden. Aber nicht wenige Frauen, die wir besuchen, sind Krebspatientinnen.


  »Mammakarzinom«, sagt Dr.Seidler in Zimmer 4 und Frau Rühlemann, eine etwa Fünfzigjährige mit kantigem Gesicht, nickt dazu. »Gebärmutterhalskrebs«, sagt die Stationsärztin ebenso gefasst über die etwas jüngere Patientin im nächsten Zimmer. »Wir werden eine Hysterektomie vornehmen. Frau Uhle ist gerade erst angekommen. Möchte jemand von Ihnen für sie da sein?«


  Was für eine Frage! Jeder, der der blassen und sichtlich nervösen Frau in die Augen schaut, würde ihr gern helfen und ihr die Angst nehmen. Aber ich melde mich nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, nicht die richtige Ärztin für Frau Uhle zu sein, nicht die Unterstützung, die sie braucht. Denn in meinem Bauch ballt sich in diesem Moment die gleiche Angst, die ich in ihren Augen sehe. Frau Uhle muss jemand betreuen, der sie mit grenzenlosem Optimismus unterstützt, der alles, was schiefgehen könnte, so überzeugend ausblenden kann, dass die blasse Frau Mut fasst. Ich sehe Jenny an. Und sie meldet sich. Dr.Seidler nickt.


  »Keine Angst«, lächelt Jenny Frau Uhle an. »Ich bin der natürliche Feind jeder Krebserkrankung. Meine letzte Krebspatientin ist fast allein durch meine Anwesenheit geheilt worden.« Das stimmt nicht. Und das Schicksal der Magenkrebspatientin Paula, die Jenny über zwei Tertiale betreut hat, ist ihr sehr nahegegangen. Auch Frau Uhle zieht skeptisch die Oberlippe hoch und wirft der Stationsärztin einen fragenden Blick zu. Dr.Seidler sagt nichts zu dieser etwas plumpen Verharmlosung, aber Jenny erkennt selbst, dass der Tonfall nicht ganz stimmte, und wird ernst. »Okay, Blödsinn«, bekennt sie. »Es sind eine Menge miese Sachen zu erwarten, schmerzhafte Untersuchungen und eine OP, vor der jeder Angst hätte… Aber ich wette, wir werden den Scheiß los.« Jenny wirkt entschlossen. Und Frau Uhle nickt endlich. Sie wirkt wenigstens ein klein wenig zuversichtlicher. War ich jetzt feige, dass ich Jenny die Patientin überlassen habe? Oder weise?


  Nach der allgemeinen Gynäkologie wechseln wir auf die Perinatalabteilung und besuchen die werdenden Mütter und die Wöchnerinnen, die frisch entbunden haben. Ich bin ganz zappelig, als wir uns dem Zimmer von Frau Perkins nähern.


  Nadja Perkins ist allein und döst erschöpft vor sich hin. Der Wickeltisch im Zimmer deutet darauf hin, dass die kleine Suraya rund um die Uhr bei ihr bleiben darf, momentan ist das Baby aber wohl im Versorgungszimmer. Dort werden die Kleinen gewickelt, gewaschen und gewogen– von den Schwestern oder auch von den Eltern. Der Schreimann ist ebenfalls nicht da, vielleicht lässt er sich gerade von einer Schwester das Windelanlegen zeigen. (Ich hoffe für die helfende Schwester– aber noch mehr für die kleine Suraya–, dass er seine Stimmgewalt noch nicht wiedergefunden hat.)


  »Bitte«, sagt Dr.Seidler und deutet zu mir. Ich bin kurz verwirrt. Was erwartet sie? Die Stationsärztin sieht ebenso irritiert zurück. »Sie haben sie doch aufgenommen.« Wie hat sie das erfahren? Davon habe ich vorhin nichts erwähnt. Dr.Seidler zeigt noch einmal auffordernd zum Krankenbett. Soll ICH die Visite durchführen? Ich bin nicht darauf vorbereitet. Wie denn? Hätte ich auf eigene Faust zu Frau Perkins gehen und ein paar Untersuchungen durchführen sollen? Ich nehme mir doch nicht selbst eine Patientin!


  Aber Dr.Seidler wartet. Also greife ich nach der Akte und verschaffe mir schnell einen Überblick, während ich versuche, in meinem Kopf die nötigen Lehrbuchseiten aufzublättern. Frau Perkins’ Temperatur und Blutdruck sind in Ordnung. Ich weise auf die Thrombosegefahr hin und bitte sie, uns über Schlaflosigkeit, Angstzustände oder Verwirrung sofort zu informieren, da das Zeichen einer Schwangerschaftspsychose sein könnten. Dann erkläre ich die Nachsorgeuntersuchungen, der sich Frau Perkins noch unterziehen muss– die Wundheilung der Gebärmutter muss kontrolliert werden– und bin fertig.


  »Glück gehabt«, lächelt Dr.Seidler. »Ihre erste Geburt und so problemlos.« Hat sie nicht zugehört? Ich war gar nicht bei der Geburt anwesend! »Wenn weiter alles so vorbildlich läuft, sehen wir uns vor dem Entlassungsgespräch nicht noch mal«, wendet sich Dr.Seidler an Frau Perkins. Und das war’s.


  »Sie kümmern sich um den Rest«, sagt die Stationsärztin auf dem Flur zu mir. »Tägliche Beurteilung der Uterusrückbildung, Blutwerte, eventuelle Stillprobleme.« Ich nicke nur überfahren. »Wenn alles komplikationslos bleibt, setzen Sie die Abschlussuntersuchung für Freitag an. Beim Entlassungsgespräch bin ich wieder dabei.« Sie lacht. »Aber den Entlassungsbrief schreiben Sie.« Okay. Schön, Lena. Deine erste Gyn-Patientin.


  Dr.Seidler klappt ihre Mappe zu und verschwindet eilig und grußlos über den Flur. Kopfschüttelnd bleiben wir zurück. »Wegtreten«, albert Jenny. »Ich geh mich dann mal um meine neue Patientin kümmern«, sagt sie und macht ebenfalls kehrt. Ich bin schon versucht, mich auch einfach »meiner« Patientin zu widmen; es könnte doch medizinisch notwendig sein, dass ich die kleine Suraya noch mal besuche.


  Doch in diesem Moment erwischt uns die Pflegedienstleiterin– und im nächsten Augenblick schieben Patrick, Johanna und ich schon wieder Wagen über den Flur. Denn die anstehenden Punktionen sind doch ein ganz klein wenig wichtiger als das Anhimmeln von Neugeborenen.


  Am Abend setzen meine Mädels zu ihren inzwischen routinierten Paarunternehmungen an. Isa kämmt sich den Arbeitstag aus den Haaren– offenbar gibt es einiges herauszukämmen, denn sie durfte heute bei einer wichtigen OP assistieren und dafür haben die anderen PJler bei der Nachmittagsbesprechung schlicht »vergessen«, ihr auch eine Tasse Kaffee hinzustellen. Isa ist entschlossen, dies nur als Unaufmerksamkeit zu werten und es den Mit-PJlern durchgehen zu lassen. Sie hat sich selbst eine Tasse geholt und Dr.Gode hat ihr eigenhändig Milch und Zucker in den Kaffee gerührt. Ich glaube, dass beides nicht unbedingt hilfreich ist. Die Entschädigungs-Zuwendung von Dr.Gode wird sie eher noch mehr ins Abseits stellen, und die subtile Stichelei der anderen zu ignorieren führt vielleicht dazu, dass die noch mehr aufdrehen. Aber Isa ist eher konfliktscheu und möchte die Sache aussitzen. Sie glaubt, die anderen würden lockerer, sobald sie selbst auch operieren dürfen. Aber daran, wie ruppig sie ihr Haar bürstet, erkennen wir leider deutlich, wie gekränkt sie ist.


  Übrigens finde ich es einfach süß, dass sie sich für ihre abendlichen Skype-Telefonate mit Tom immer extra schön macht. Ich hoffe, er kennt sie nun lange genug, um trotz des Stylings zu erkennen, dass sie heute etwas angegriffen ist, und fragt danach. (Isa glaubt nämlich, dass bei den Skype-Rendezvous kein Platz für berufliches Gejammer ist, schließlich sei die Trennung schon schwer genug.)


  Jenny lotst Isa vom Spiegel weg, Felix kommt gleich und sie muss sich noch schnell die Lippen nachziehen. Isa macht freundlich Platz und Jenny– oh Wunder– legt Lippenstift nach, schüttelt die blonden Locken auf… und ist fertig! »Was denn?«, fragt sie achselzuckend, als sie unsere Blicke bemerkt. »Das ist doch der Vorteil an einer Beziehung, dass man nicht mehr Stunden vorm Spiegel verbringt.«


  Ich erinnere mich nur allzu gut: »Stunden« ist fast untertrieben für die Aufbrezel-Arien, die Jenny in unserem kleinen Bad veranstaltet hat. Und jetzt genügen einmal Lippenstift und zweimal Haareschütteln! Aber ich muss zugeben, so unaufwendig zurechtgemacht ist Jenny fast noch hübscher als früher in ihrer Vollmaskerade. Sie sieht echt aus– und glücklich.


  »Tja«, lacht sie, »ihr werdet es nicht glauben, aber ich gehe sogar in Jeans und T-Shirt aus. Felix liebt mich nämlich auch so.« Gut, die Jeans ist knalleng und das T-Shirt ein umwerfendes Designerteil. Aber das Schönste ist Jennys Strahlen.


  »Und was fängst du mit deinem freien Abend an?«, fragt sie fröhlich. Ich zucke die Schultern. Es wird wohl auf eine nächste Lernorgie hinauslaufen. (Okay, vielleicht habe ich im Moment nicht viel Spaß. Aber wenigstens werde ich dafür Best-Studentin.)


  »Du darfst nicht schon wieder lernen«, erklärt Jenny streng. »Du wirst sonst selbst Isa noch davonziehen. Ich verbiete es einfach.«


  Tja, ich habe auch keine Lust, schon wieder zu Hause zu sitzen. Das führt sowieso nur dazu, dass ich wieder vor Google lande und mir Fakten über ein Land anlese, von dessen Existenz ich bis vor einer Woche nur eine vage Ahnung hatte, das ich voraussichtlich nie bereisen werde und das für mich nur deshalb von traurigem Interesse ist, weil es jemanden beherbergt, dessen Abschiedslächeln immer noch durch meine Träume spukt. Nein, ich könnte ein bisschen Ablenkung gebrauchen. Aber ausgehen will ich auch nicht alleine.


  »Wer spricht denn von ›allein‹?«, fragt Jenny empört. »Du kommst mit uns mit!« Felix und sie wollen eine schicke neue Bar auskundschaften. Auf meine Frage, ob sie nicht vielleicht ein bisschen zu zweit sein möchten, lacht sie. »Wer Zweisamkeit will, sollte nicht in eine Bar gehen, oder?«


  Damit hat sie zwar recht, doch ich möchte mich nicht wie das fünfte Rad fühlen. »Du könntest auch mal wieder aus dem Haus gehen«, versuche ich einen nicht ganz fairen Umweg bei Isa.


  Sie aber seufzt und lehnt ab. »Am Wochenende. Heute bin ich zum Skypen verabredet.« Sie sieht uns mitleidheischend an. »Eine Beziehung ist Arbeit, Mädels. Und eine Fernbeziehung sogar Schwerstarbeit.« Sie verzieht sich schön gekämmt vor ihren Rechner. Düpdüdüü Dipdidii, das typische Skype-Klingeln. »Hallo Schatz«, lächelt Isa. »Na endlich!«


  Ich schließe ihre Tür und entscheide, MEINEN Computer auszulassen und mit Jenny und Felix mitzugehen. Denn es ist rührend, wenn man vor einem Computer sitzt, um einfach alles mit einem weit entfernten Menschen zu teilen. Aber armselig, nur davorzusitzen, weil man sich einem Mann am anderen Ende der Welt ein Fitzelchen näher glaubt, wenn man die Temperaturen googelt, in denen er sich gerade bewegt. Und um die Illusion, dass er sich ausgerechnet heute melden könnte, auch nur für eine Mikrosekunde in Hoffnung zu verwandeln, ist es heute eindeutig zu spät.
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  Ich hatte Träume heißt die Bar, sie ist urgemütlich und trotzdem sehr schick. Über riesigen Sofas pusten versteckt in die Wand eingelassene Apparate Seifenblasen in das schummrige Licht. Wahrscheinlich sollen sie auf den Namen des Ladens anspielen; es fragt sich nur, ob auch der etwas melancholische Nebeneffekt gewollt ist, denn natürlich zerplatzen die Seifenblasen ringsum an Wänden, Gläsern und Gästen. (Ein klein wenig nervend ist es schon, dass sich dauernd die typischen Seifenlaugenringe auf Sofalehnen, Tischen und Hosenbeinen bilden, aber trotzdem ist der Laden selbstverständlich todschick– und Jenny wirkt immer persönlich verletzt, wenn man an den angesagten, exzentrischen Berliner Bars herumnörgelt.)


  Felix organisiert uns gerade neue Getränke, als ein dunkelhaariger Typ neben Jenny auf die Couch fällt und sagt: »Mensch, ich dachte schon, du bist verschollen.«


  Er freut sich offenbar sehr, sie zu sehen; die beiden begrüßen einander mit einer begeisterten Umarmung. Ich halte unwillkürlich nach Felix Ausschau. Die Kombination aus attraktivem Typen, sichtbarer Vertrautheit und Jennys Augenfunkeln lässt bei mir alle Alarmglocken klingeln. (So ein Drama wie im letzten Jahr, als Jenny sich aus purer Lebensfreude zwei Freunde gleichzeitig gönnte und dann volle Fahrt voraus in ihren ersten und schlimmsten Liebeskummer segelte, steh ich nicht noch einmal durch.) Aber siehe da, Jenny ist immer wieder für eine Überraschung gut.


  »Nö«, lacht sie den Dunkelhaarigen an, »nicht verschollen, nur seit Neustem liiert.«


  Offenbar ist er genauso erstaunt wie ich– und er scheint Jenny außerdem recht gut zu kennen. »Wow«, antwortet er lächelnd. »Ich meine nicht, dass du es bist. Sondern dass du es zugibst, obwohl im Moment gar kein Freund zu sehen ist!«


  Jenny schlägt ihn zur Strafe mit ihrer Cocktailserviette, aber der Typ hat recht. Es ist eine neue Erfahrung, unseren Schmetterling damit angeben zu hören, dass er nun nicht mehr gänzlich unabhängig und spaßgesteuert herumflattert.


  Der Dunkelhaarige beugt sich zu mir, entschuldigt sich und stellt sich vor. Er heißt Alex, ist ein Schulfreund von Jenny und studiert irgendetwas mit Kulturmanagement, winkt aber gleich ab und gibt mit ziemlich gewinnendem Lächeln zu, dass er die Uni schon eine Weile nicht mehr von innen gesehen hat. Überhaupt hat er eine recht einnehmende Art. Während er mich über unsere Arbeit ausfragt, fühlt es sich an, als würden wir uns längst kennen. Felix kommt zurück und auch ihn behandelt Alex gleich, als seien sie alte Freunde.


  Die Musik wechselt, ein neuer DJ tritt hinter das Pult. Irgendwie hat er den Dreh nicht so raus wie sein Vorgänger, das Gerassel, das er auflegt, trifft nicht unseren Geschmack– und Jenny macht ihrem Unmut darüber umgehend Luft.


  »Was würdet ihr denn lieber hören?«, fragt Alex grinsend. Wir haben zahllose Vorschläge, weil wir im Moment fast alles lieber hören würden, einigen uns aber schließlich und umgebungsangemessen auf den Aerosmith-Klassiker Dream on. Alex schnappt sein Bier und schlendert zum DJ-Pult. Ich rechne damit, dass er sich eine Abfuhr holt. Welcher DJ wird schon gern von daherschlendernden Zuhörern mit Verbesserungsvorschlägen eingedeckt?! Aber drei Sekunden später übernimmt der DJ Alex’ Bierglas und macht Platz. Er zieht nicht mal eine missmutige Miene! Alex stellt sich hinter das Pult und legt unser Wunschlied auf. Der Song passt herrlich zu den Seifenblasen und ich sehe selbst den verdrängten Rumpel-DJ im Takt schaukeln.


  Jenny reckt einen Arm in die Luft, singt laut den Refrain mit, Felix grinst sie an– und für einen kurzen Moment beißt mich die Sehnsucht mitten in die Magengrube. Warum hast du nicht so was, Lena?


  Felix fühlt sich von Alex offenbar nicht bedroht, er geht ihm ein neues Bier besorgen und entert dann ebenfalls das DJ-Pult. Binnen weniger Minuten haben die beiden Jungs die musikalische Versorgung der Bar übernommen. Ihre Abwesenheit gibt mir die Gelegenheit, bei Jenny zart anzufragen, ob sie und Alex…


  »Eben nicht!«, antwortet Jenny grinsend. »Schade, dass ich jetzt erst merke, wie cool er ist, da ich selbst vergeben bin.«


  Um ehrlich zu sein hält sich mein Mitleid ein wenig in Grenzen, immerhin hat Jenny es mit Felix ausnehmend gut getroffen. Sie beobachtet die beiden Jungs am DJ-Pult und setzt die übermütige Miene auf, von der ich mittlerweile nur allzu gut weiß, dass sie nichts Gutes verheißt.


  »Ich frag ihn gleich mal, ob er jemanden hat«, sagt sie und wedelt mit ihrem Drink. »Es wäre doch Vergeudung, so einen als Single rumlaufen zu lassen.«


  »Ähm, Jenny…« Ich will ja nicht die Spaßbremse sein, aber die Erfahrung des letzten Jahres hat mich gelehrt, meiner Freundin gegenüber sicherheitshalber auch die offensichtlichsten Dinge lieber noch mal ganz deutlich zu erwähnen. »Du HAST schon!«


  »Schätzchen«, sie tippt sich an die Stirn, »für DICH!«


  Ich falle aus allen Wolken, wer denkt denn an so was?! (Moment, Lena, normalerweise würde man die Frage wohl umgekehrt stellen: Wer denkt, wenn er in einer Bar die Bekanntschaft eines netten, attraktiven Ebenfalls-Singles macht, NICHT EINE SEKUNDE an so was?) Aber ehrlich: Mehr, als dass ich mich endlich mal wieder locker und fröhlich mit einem hübschen Jungen unterhalten habe, war da sicher nicht.


  »Nein danke«, sage ich entschieden zu meiner Freundin, deren Augen schon wieder verräterisch glitzern. Jenny ist enttäuscht und nur die Rückkehr der beiden Jungs bewahrt mich davor, jetzt noch ausführlich darlegen zu müssen, warum ich an einem Date mit Alex nicht interessiert bin. Denn es gibt gar keine guten Gründe; Alex wirkt lustig und unkompliziert und lacht permanent zu uns herüber– er ist sicher für irgendjemanden ein richtig guter Fang. Aber ich bin einfach noch nicht bereit für neue Date-Fischzüge.


  Felix und Alex haben den untalentierten DJ wieder an sein Pult gelassen, ihn wohl aber mit umfassenden Tipps versorgt. Denn jetzt trifft die Musik die Stimmung in der Bar. Die Jungs stecken mitten in einer Musikdiskussion, doch Jenny beschließt zu tanzen und lässt Felix keine Chance. Eine Minute später toben die beiden ausgelassen auf der Tanzfläche herum. Vielleicht hat Jenny tatsächlich den einzigen Mann gefunden, der ihre Leidenschaften genauso albern und unbekümmert teilt?


  Alex fragt, ob ich ebenfalls tanzen will, wirkt aber ein bisschen erleichtert, als ich ablehne. Stattdessen setzt er sich zu mir und wir unterhalten uns fast eine Stunde. Das Gespräch trägt uns leicht und mühelos von einem Thema zum nächsten. Zum Glück flirtet Alex überhaupt nicht, ich kann also die Unterhaltung einfach genießen und habe den Eindruck, ich quatsche mit einem alten Freund– den ich nur rein zufällig gerade erst kennengelernt habe.


  Irgendwann sind Jenny und Felix wieder da und fallen erschöpft in die Sofapolster. »Jetzt müssen wir aber bald«, grinst Felix, »sonst können wir uns nicht mal mehr umziehen, bevor wir wieder in die Klinik müssen!« Mir war gar nicht klar, dass so viel Zeit vergangen ist.


  »Der Witz ist, Lena«, raunt Jenny übermütig, als wir unsere Sachen zusammensuchen, »selbst wenn ich frei wäre– Alex interessiert sich gar nicht für mich. Der hat ein Auge auf DICH geworfen.«


  »Quatsch«, sage ich und zurre entschlossen meine Jacke zu.


  Alex verabschiedet sich an der Ecke, er umarmt uns alle, als sei das ganz normal, winkt, lacht und ist verschwunden.


  »Cooler Typ«, sagt Felix in meine Richtung und Jenny funkelt mich erwartungsvoll an. Sie hat herausgefunden, dass Alex im Moment keine Freundin hat, und glaubt, dass das meine Einstellung zu ihm irgendwie ändert. Aber es tut mir leid, mehr als »cooler Typ« kann auch ich nicht sagen.


  Zu Hause liege ich bestimmt noch eine halbe Stunde wach und lasse den Abend im Kopf Revue passieren.


  Nichts? Wirklich gar nichts? Jenny hat recht: Alex ist lässig, lustig, attraktiv… Aber: nein. Weder die Unterhaltung, noch die Verabschiedungsumarmung– da ist nichts, was über das Gefühl eines angenehm verbrachten Abends hinausgeht. Ich kann mich jetzt schon nicht mehr richtig an sein Gesicht erinnern, sein Grinsen wird verdrängt von einem anderen warmen Lächeln… Ich weiß, wovon ich träumen werde.
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  Er schreit wieder«, empfängt mich Schwester Evelyn am nächsten Morgen und zieht vorwurfsvoll die Augenbrauen hoch, als wäre irgendwas meine Schuld. Mein Gehirn ist noch nicht richtig wach, ich verstehe erst gar nicht, was sie meint. »Ihre Patientin«, setzt sie nach. »Am besten, Sie kümmern sich gleich.« Alles klar, Herr Perkins hat offenbar seine Stimme wiedergefunden– und gnadenlos eingesetzt.


  »SIE!«, brüllt es im selben Moment hinter mir, fast hätte ich das Klemmbrett fallen lassen, das Evelyn mir eben über den Tresen reicht. Schon packt mich jemand am Kittel. Ich muss doch sehr bitten! Ich fahre herum, Herr Perkins ist krebsrot im Gesicht. »Wo waren Sie?!«


  Ähm, im Bett? Es ist acht Uhr morgens, ich bin pünktlich, niemand hat mir mitgeteilt, dass ich Nachtwache halten sollte, um bei Perkins’ Parkproblemen erreichbar zu sein.


  »Wir brauchen Sie– und Sie schlafen morgens um sechs Uhr noch?!« Mir liegt schon auf der Zunge, dass ich heute sogar um sieben Uhr noch seelenruhig geschlafen habe und nicht gedenke, mir deswegen von cholerischen Neuvätern Vorwürfe anzuhören. Aber ich bremse mich. Reiß dich zusammen, Lena, vielleicht ist etwas passiert?! Bestimmt nicht, beruhigt mich die innere Vernunftsstimme, immerhin sind wir in einem Krankenhaus. Und außer der etwas müden Fastärztin Lena sind hier noch mindestens 100 andere Ärzte. Richtige Ärzte.


  Ich frage friedlich, was passiert ist, und Herr Perkins krallt sich in meinen Kittel. Er zieht mich rigoros hinter sich her. Unterwegs denke ich kurz, dass das keine angemessene Haltung für eine angehende Ärztin ist; Herr Perkins könnte mit derselben Vehemenz einen aufmüpfigen Flegel zum Schuldirektor schleifen oder einen Handwagen ziehen.


  Also mache ich mich entschlossen los und lege an Tempo zu, doch als ich neben ihm hereile, wird er auch immer schneller, am Ende rennen wir beide fast zum Krankenzimmer. Schwer atmend reißt er die Tür auf.


  »Und die behaupten, das wäre normal!«, schreit er– so laut, dass die kleine Suraya in Mamas Arm augenblicklich ebenfalls zu brüllen anfängt.


  Das Babygeschrei lässt den lauten Mann endlich verstummen, stattdessen fällt er jetzt am Bett seiner Frau auf die Knie. Der Blick, mit dem er mich ansieht, ist mitleiderregend hilflos. Seine Frau wirkt ebenfalls beunruhigt. »Wir wollten nur sichergehen…«, sagt sie, »weil SIE doch unsere Ärztin sind.«


  Das Gesicht der kleinen Suraya ist nicht mehr rosa. Es ist buchstäblich gelb. Flatter, blätter– die Lehrbuchseiten im Kopf sind schnell an der richtigen Stelle: Neugeborenengelbsucht.


  Ich erfahre, dass Suraya heute Morgen plötzlich diese Quittenfarbe angenommen hat. Ein Arzt hat einen Bluttest gemacht und dann erklärt, eine Behandlung sei nicht notwendig und nach spätestens einer Woche sei die Gelbsucht überstanden.


  Ich beruhige mich sofort wieder; das klingt, als sei alles vorschriftsmäßig gelaufen und in Ordnung. Mehr als die Hälfte aller Babys bekommen am zweiten oder dritten Tag nach der Geburt Gelbsucht. Bei dem Bluttest wird der Bilirubin-Wert im Blut gemessen. Suraya ist sonst vollkommen gesund; der Arzt würde also nur eingreifen, wenn mehr als 16Milligramm Bilirubin pro Deziliter im Blut sind. Das ist offenbar nicht der Fall.


  Meine Gelassenheit ist nur leider nicht ansteckend. Frau Perkins wirkt weiterhin besorgt– und sicher trägt ihr Mann nicht unerheblich dazu bei, denn er verlangt, dass augenblicklich etwas getan wird. Dass ich kein Kinderarzt bin und hier auch keiner vonnöten ist, will er nicht hören. Meine Beteuerungen, der Arzt hätte völlig richtig reagiert, führen nur dazu, dass er auch meine Kompetenz immer stärker anzweifelt. Nett, Lena, für diesen Mann bist du die einzige fähige Ärztin in der gesamten Klinik. Nur schade, dass du das gerade ganz und gar nicht genießen kannst. Aber sei fair; es ist doch selbstverständlich, dass die Eltern beim Anblick dieses armen gelben Zwergleins in Unruhe geraten.


  »Tun Sie was!« Herr Perkins ist schon wieder kurz davor, an meinem Kittel zu zerren. »Egal, was es kostet!«


  Jetzt hört’s aber auf! Glaubt er wirklich, hier wird nichts unternommen, um seinem Kind zu helfen, weil wir uns diese Hilfe teuer bezahlen lassen wollen?! Langsam macht er mich wütend. »Selbst wenn Sie das ganze Krankenhaus kaufen«, sage ich so ruhig ich kann, »wird kein seriöser Arzt ihre kleine Tochter einer unnötigen Behandlung unterziehen.«


  »Wenn Sie nichts unternehmen, müssen wir die Klinik wechseln«, ist die einzige Entgegnung, die ihm einfällt. Ich traue ihm das durchaus zu. Hier ist Fingerspitzengefühl gefragt. Vielleicht hat der Kinderarzt einfach nicht die Zeit gehabt, den Eltern mit der notwendigen Ruhe und Überzeugung klarzumachen, dass mit ihrem Baby alles in Ordnung ist. Sicher hat ein Arzt von der Nachtschicht die Untersuchung durchgeführt– und ich kann mir vorstellen, dass der andere Sorgen hatte als unnötig aufgeregte Schreimänner. Ich erkläre, dass ich mir erst mal einen Überblick verschaffen muss. »Ich werde mir jetzt die Testergebnisse holen, sie noch einmal prüfen und dann reden wir in Ruhe über alles«, sage ich. Herr Perkins atmet so tief durch, als hätte er ganz allein und mit übermenschlichen Kräften erwirkt, dass die seelenlosdesinteressierten Ärzte endlich sein Baby retten. Ich werfe einen Blick zu seiner Frau, sie sieht müde aus. Ich muss verhindern, dass sie jetzt von ihrem hysterischen Mann in ein anderes Krankenhaus geschleppt wird!


  Also mache ich mich auf den Weg zum Schwesternzimmer, um den Befund einzusehen. Die Kinderschwester, die ich um die Laborergebnisse bitte, ist irritiert– klar, sie findet es etwas seltsam, dass eine PJlerin ihren Vorgesetzten kontrolliert. Aber sie gibt mir die Befunde und wie vermutet ist mit der kleinen Suraya alles in bester Ordnung. Auf dem Rückweg muss ich mich nur dafür wappnen, jetzt Herrn Perkins die Bedeutung– und Harmlosigkeit!– jedes einzelnen Wertes zu erklären. (Ich verkaufe es mir selbst als prima Übung für die Abschlussprüfung. Da muss ich schließlich auch alles haarklein erläutern können.)


  Am Flurende erspähe ich einen Bubikopf. Vielleicht kann die Stationsärztin mir ja eine Sekunde beistehen? Ihr Wort hat sicher noch ein wenig mehr Gewicht als meins. Dr.Seidlers praktisch kurz frisierten Haare hüpfen bei jedem Schritt, als könnten sie durch die Schwungkraft den eiligen Gang der Ärztin noch etwas beschleunigen. Sie läuft auch keine Sekunde langsamer, als ich sie einhole und schnaufend die Lage erkläre.


  »Sie machen das schon«, ist das Einzige, was ich zu hören kriege. Dr.Seidler findet, dass es erstens normal ist, dass junge Eltern ein bisschen durchdrehen und ich zweitens froh sein kann, dass »meine« Patientin nur Verständnisprobleme hat– und keine gefährliche Wundheilungsstörung wie die Patientin, zu der sie auf dem Weg ist. Ich verstehe und lasse sie ziehen. Denn sie hat absolut recht.


  Auf dem Weg zurück zu Frau Perkins’ Zimmer komme ich an der Frühchenstation vorbei. Und ein Blick auf die armen kleinen Würmchen lässt meine Wut auf Herrn Perkins explodieren. Ich marschiere zurück zum Krankenzimmer– und diesmal bin ich es, die IHN am Ärmel zieht.


  Wortlos zerre ich ihn hinter mir her bis zum Fenster des Frühchen-Raumes. Er darf das Zimmer nicht betreten, doch ein Blick durch das Glas wird reichen. »Sehen Sie sich das an!«, sage ich grob und muss mich zügeln, ihn nicht mit der Nase an die Scheibe zu drücken.


  Herr Perkins starrt die vielen Maschinen an und weiß nichts zu sagen. Neben einem Inkubator sitzt eine Frau still auf einem Stuhl. Sie ist in eine Decke gehüllt und streichelt abwesend den Brutkasten, in dem ihr winziges Baby liegt. Ich könnte heulen, als ich sie dort sitzen sehe, ihre zärtliche Hand auf der Glasscheibe. Und ich hoffe nur, dass Herr Perkins etwas Ähnliches fühlt.


  »SIE hätte Grund zum Schreien«, sage ich. Ich weiß, dass es nicht fair ist, aber ich kann mich nicht zurückhalten. Herr Perkins schweigt.


  Vorne links liegt ein Säugling, der wegen einer schweren Gelbsucht mit Ultraviolett-Licht behandelt werden muss. Der winzige Kerl trägt eine Schutzbrille, man kann sein Gesicht nicht richtig sehen. Ich erkläre Herrn Perkins ruhig, was er dort sieht. »Das tun wir Suraya nicht an«, sage ich dann, »weil es nicht nötig ist.« Er nickt.


  »Entschuldigung.« Seine Stimme ist leise. »Ich hatte nur so Angst um sie.«


  »Ich verstehe das.« Meine Antwort ist nicht gelogen. »Aber die Ärzte hier wissen, was sie tun.«


  Als wir zurück ins Krankenzimmer kommen, ist Herr Perkins wie verwandelt. Er nimmt die kleine Suraya hoch, sieht mich fragend an und scheint mir endlich zu vertrauen. Ich erkläre den beiden den Blutbefund ihrer Tochter und warum Surayas Bilirubin-Wert keine Behandlung notwendig macht. Um sie aber nicht ohne das tröstende Gefühl zurückzulassen, dass sie auch etwas tun können, rate ich den Perkins’, Suraya ein bisschen an die Sonne zu bringen. Die Februarsonne ist noch schwach, aber sie taucht das Zimmer in ein blasses Vorfrühlingslicht. Wenn sie Suraya warm einpacken und für eine Weile mit ihr auf dem Balkon sitzen, kann das Sonnenlicht die Heilung sicher ein wenig beschleunigen. Herr Perkins beginnt sofort, seine Tochter wie ein rohes Ei in einen Deckenberg zu verpacken und als ich die kleine Familie verlasse, bin ich trotz seiner nervenaufreibenden Art irgendwie gerührt von dem jungen Vater.


  Mit der Mittagspause liegen wir heute perfekt in der Zeit. Als wir uns Rubens Tresen nähern, schiebt er Isa gerade ein Schüsselchen Suppe über den Tresen. Es riecht so gut, dass Jenny und ich dasselbe bestellen, aber Ruben schüttelt bedauernd den Kopf. »Für alle, die keine Hilfe brauchen, gibt es Nudeln.« Er hat die scharfe Suppe extra für Isa gekocht, die ziemlich bedrückt wirkt.


  Sie geniert sich zwar, besonders behandelt zu werden, doch sie lächelt Ruben dankbar an. »Sagst du mir, was da drin ist?«, fragt sie trotzdem zaghaft. Ruben lacht.


  »Wichtig ist doch nur, was es bewirkt! Ich nenne sie Die Suppe Unverzagt– findet ihr nicht, dass das wie aus einem Märchen klingt?«


  Isa ist zu vorsichtig, um unbekümmert etwas herunterzuschlucken, das so geheimnisvoll riecht wie sein Märchenname klingt, aber Ruben schiebt ihr rigoros einen Löffel hin.


  »Ich habe das extra gekocht, meine Liebe, und keine Lust, noch Vorträge über die aktivierenden Botenstoffe in deinem Hirn oder die Auswirkungen von Glutamat auf den Selbstvertrauensspiegel zu halten. Entweder du traust mir oder du kommst ohne meine Hilfe mit den Flitzpiepen zurecht.«


  Isa nickt eilig, bedankt sich, wir nehmen unsere Keine-Hilfe-Nudeln in Empfang und lotsen unsere Freundin zu einem ruhigen Tisch.


  Isa hat es heute richtig dick erwischt. Als sie einen neuen Patienten bei der Oberarztvisite vorstellen sollte, haben zwei ihrer Mit-PJler demonstrativ die Augen verdreht. Isa hat daraufhin vollkommen den Faden verloren und die Patientenvorstellung gründlich verhauen– was einem ihrer neuen Konkurrenten die erste OP und ihr eine schmerzliche Demütigung einbrachte, denn Dr.Thiersch beschloss, Isa die Assistenz bei der OP zu entziehen.


  »Diese fiese Kuh!« Jenny nimmt wie immer kein Blatt vor den Mund. »Erst bringt sie dich in die blöde Situation, vor allen als Lieblings-PJlerin dazustehen und dann schießt sie dich ab?!« Doch wider Erwarten nimmt Isa ihre eiskalte Chefin in Schutz. »Was soll sie denn machen«, seufzt sie. »Ich hab’s verbockt.« Als wir auch noch erfahren, dass ausgerechnet einer der Augenverdreher die OP abgestaubt hat, sind Jenny und ich fuchsteufelswild. Jenny erklärt entschieden, wir müssten uns die fiesen Kollegen einmal vornehmen, versetzt Isa damit aber nur noch mehr in Sorge. Hektisch sieht sie sich in der Cafeteria um, aber noch ist keiner ihrer Konkurrenten in der Pause. Dafür öffnet sich eben die Tür für Dr.Gode, den Stationsarzt der Chirurgie. Blond, gebräunt und mit seinen blitzenden Zähnen sieht er immer aus, als könnte er gar kein richtiger Arzt sein. Keine Augenringe, Charme statt Sachlichkeit– und sein Kittel sitzt viel zu gut. Man sollte denken, sein Lachen könne gar nicht noch breiter werden, doch als er Isa entdeckt, grinst er über das ganze Gesicht.


  »Na?«, fragt er, während er an unseren Tisch tritt, »haben Ihre Freundinnen Sie schon ausreichend getröstet oder fehlt noch ein bisschen Schokopudding zu Ihrer Rekonvaleszenz?«


  Jenny entgegnet aufgebracht, dass Schokopudding zwar etwas Feines sei, es aber besser wäre, jemand würde Isas missgünstige Kollegen mal dorthin treten, wo der Kittel spannt.


  Isa wird rot, doch Dr.Gode lacht. »So etwas tun Sie nicht, oder?«, zwinkert er Isa zu. »Sie schlagen die mit bloßem Können.«


  »Ich versuch’s«, entgegnet Isa piepsig. Dr.Gode nickt, grüßt und schlendert weiter. Jenny und ich sind uns einig, dass es auf jeden Fall ein Gewinn für Isa ist, wenigstens den fröhlichen Stationsarzt auf ihrer Seite zu wissen. »Aber er hat recht«, flüstert Isa und ihr Ton entlarvt ihre entschlossenen Worte. »Ich muss es denen zeigen! Die hören nur auf, wenn ich entweder von nun an immer versage– oder wenn ich ihnen ganz deutlich beweise, warum ich mir die OPs verdient habe.«


  »Ich rate dringend zum Zweiten«, sage ich und drücke ihre Hand fest. »Das Erste wäre irgendwie nur eine halb gute Ausgangsposition für eine Chirurgenkarriere.« Isa nickt tapfer.


  »Nur eins musst du noch lernen«, grinst Jenny unsere schüchterne Freundin an. »Wenn jemand einem Schokopudding anbietet, sagt man nicht Nein.«


  Isa findet, es sei unangemessen, sich von einem Stationsarzt Pudding kaufen zu lassen, auch wenn er es nur nett meint. »Erstens erweckt das noch mehr den Anschein von Bevorzugung«, erklärt sie, »und zweitens bin ich verlobt!« Jenny behauptet, essbare Geschenke von anderen Männern dürften auch Verlobte jederzeit annehmen, weil Pudding manchmal lebensnotwendig sei und die Beweise ja auch sofort vernichtet würden, aber die Erwähnung ihrer Verlobung hat Isa dazu gebracht, ihren Ringfinger anzusehen und sofort hellt sich ihre Stimmung sichtbar auf. »Was können die mir schon alle?!« Sie lächelt zum ersten Mal. »Ich hab Tom.«


  Der Rest der Pause vergeht fröhlicher, denn Isa kündigt uns den Besuch ihres Liebsten für das kommende Wochenende an, breitet ihre Unternehmungspläne vor uns aus und wird dadurch etwas von der blöden Visite abgelenkt. Leider hält Jenny es für nötig, Isa noch einmal zu erzählen, dass sie gestern Abend den perfekten »Kandidaten« für mich entdeckt hat.


  Schon beim Frühstück konnte sie nicht damit an sich halten; ich musste noch mal deutlich erklären, dass Alex zwar nett sei, ich aber nicht auf der Suche bin.


  Isa versteht das und springt mir bei. »Das ist doch noch viel zu früh«, bremst sie Jenny. Zwar ist das nicht ganz, was ich gemeint habe– meine momentane Sehnsucht fühlt sich nicht an, als könnte sie in einem oder fünf Jahren durch die Suche nach einem neuen Freund behoben werden–, aber wenigstens hört Jenny auf, zum dritten Mal Alex’ gesammelte Vorzüge aufzuzählen, als müsste sie ihn auf Ebay verkaufen.


  Die Pause ist um, wir müssen zurück. Isa steht auf, zieht ihren Kittel glatt und atmet tief aus. Es tut mir wirklich leid, dass sie nun wieder allein in den eiskalten Wind der Chirurgiestation zurückmuss. »Wenn es ganz doof ist«, sage ich leise, »denk dran, dass wir dich immer toll finden und wissen, was du kannst.« Isa lächelt dankbar und geht.


  Jenny vernichtet den letzten Rest von Isas scharfem Extra-Essen– und offenbar führt die Selbstbewusstseinssuppe bei meiner ohnehin schon so lebensfrohen Freundin zu einer Überdosis. »Ich hab eine Spitzenidee«, flüstert sie plötzlich begeistert. »Die werden sich noch umgucken!«


  Ich ahne Schlimmes, ich kenne dieses hintersinnige Lächeln, aber Jenny schüttelt energisch den Kopf, als ich nachfrage. »Ich sag’s dir lieber nicht«, lacht sie, »du würdest es mir garantiert ausreden.« Ich erkenne an ihrem konzentrierten Nach-innen-Grinsen, dass sie mit ihren Gedanken schon ganz weit weg ist, und kann nur hoffen, dass ihr Plan nicht mal wieder einer von der Sorte ist, bei der sie hinterher um ihren Job fürchten muss.


  Auf der Station bittet mich Dr.Seidler im Vorbeigehen, ein paar Entlassungsbriefe abzuarbeiten. Ich verbringe den kompletten Nachmittag im Arztraum und versuche, aus den Aufzeichnungen über Patienten, die ich gar nicht kenne, zumutbare Briefe für ihre Hausärzte oder Gynäkologen zu formulieren. Heimlich beneide ich meine Mit-PJler, die jetzt am Patienten statt am Computer arbeiten dürfen. Es sind nur noch drei Briefe übrig, als ich– im Überschwang der Vorfreude auf das baldige Ende der Schreibarbeit– eine falsche Taste drücke. Der Computer reagiert mit einem Surren und der Bildschirm wird dunkel. NEIN! Hilfe! Fluchend fahre ich den Rechner wieder hoch, nur um festzustellen, dass keiner der Briefe, die ich mir abgerungen hatte, in akzeptablem Zustand gespeichert wurde. Weil ich in allen Dokumenten gleichzeitig gearbeitet habe, um Formulierungen von einem ins nächste kopieren zu können, ist nicht nur ein Schreiben im Äther verschwunden, sondern gleich ein ganzer Stapel. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um gegen den Computer nicht tätlich zu werden. Und selbstverständlich ist das genau der Moment, in dem Dr.Seidler die Tür öffnet und fragt, wo die Briefe bleiben.


  »Sofort«, sage ich automatisch. Mann, Lena, hättest du die Panne zugegeben, hätte dir die Stationsärztin sicher nicht den Kopf abgerissen! Jetzt aber kann ich nicht mehr zurück. (»Sie haben ›sofort‹ verstanden? Ich habe: ›Alles wurde gelöscht‹ gesagt!«) Dr.Seidler kündigt an, in einer Viertelstunde zurückzukommen. Und ich versuche, so schnell es geht, alles noch im Kopfspeicher Vorhandene wieder in die Tasten zu hauen und werde dabei so hektisch, dass ich einen Tippfehler nach dem anderen mache. Wenn mich doch irgendjemand unterstützen könnte! Aber meine Kollegen sind ja alle im praktischen Dienst am Patienten unterwegs. O-Mund-Schwester Evelyn tippt sicher mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrs. Aber sie um Hilfe zu bitten, wage ich dann doch nicht.


  Als Dr.Seidler wieder auftaucht, bin ich völlig außer Atem und meine Finger sind steif wie Essstäbchen. (Maschineschreiben. DAS wäre ein nützliches Wahlfach gewesen. Aber du musstest ja unbedingt in die AG Literatur. Wann hast du zum letzten Mal ein Nicht-Fachbuch gelesen?!) Doch ich bin fast fertig und muss nur noch ein winziges Druckerproblem vorschützen, dann kann ich Dr.Seidler die Briefe übergeben. Ich hoffe, ich habe alle Schnelligkeitstippfehler eliminiert, immerhin kriegt auch Dr.Al-Sayed die Entlassungsbriefe zu sehen…


  Endlich wanke ich erschöpft über den Gang davon– und entdecke, dass Patrick und Johanna, die ich ebenso im stressigen Volleinsatz wähnte, sich gerade im Treppenhaus einen Kaffee teilen. Sie plaudern in aller Ruhe und wirken vollkommen entspannt. Spontan überkommt mich die Lust, hier auch mal unbeherrscht herumzuschreien!


  [image: image]


  Am Abend das inzwischen altbekannte Manöver: Isa ist zum täglichen Gefühlsaustausch mit Tom verabredet, findet es aber unpassend, mir das unter die Nase zu reiben. Mit verschämt-unsicherem Lächeln erklärt sie, sie müsse »nur kurz an den Computer«. Ich bin froh, wenn ich nicht den ganzen Abend allein vor meinen Büchern verbringen muss– aber dafür würde ich Isa doch nicht eine Minute ihrer Computer-Zweisamkeit abknöpfen wollen! Nur weil ich selbst keine Beziehung habe?! (Nicht mal eine Fernbeziehung. Nur Ferne…)


  Jenny hingegen trifft sich heute zu Hause mit Felix und fragt mich, welche DVD ich gern sehen und welche Eissorte ich dazu essen möchte. Ich finde nicht, dass sie für meine Abendgestaltung sorgen muss, doch Jenny hat DVD- und Eis-Orgie nicht als Trostpflaster für mich gedacht.


  »Quatsch«, lacht sie, »Felix und ich liegen heute sowieso vor der Glotze und das Bett ist groß genug.«


  Erst habe ich ein wenig Skrupel, doch auch Felix versichert, dass ihn meine Teilnahme an ihrem DVD-Abend freuen würde. »Wir streiten uns sonst dauernd«, grinst er. »Jenny überspringt nämlich alle Szenen, die sie langweilig findet– wie soll ein normaler Mensch da der Handlung folgen?!«


  Jenny verteidigt sich mit dem Argument, dazu gebe es doch die Kapiteleinteilungen auf DVDs– damit man über die Auswahl der Szenen frei entscheiden könne.


  Ich werde auch immer wahnsinnig, wenn sie bei Notting Hill dreimal anschaut, wie Hugh Grant sich als Journalist ausgibt, um Julia Roberts treffen zu können– und dafür jedes Mal Julias traurige Liebeserklärung in Hughs Laden überspringt–, aber im Moment beschäftigt mich etwas anderes: Ich sehe, wie Felix und Jenny einander aufziehen und dabei vollkommen glücklich wirken. Zwei, die die Schwächen und Macken des anderen genau kennen. Und sich absolut in Ordnung finden. Während all ihrer bisherigen Männergeschichten habe ich Jenny nur als Einzelwesen erlebt, nie wirklich als Teil einer Beziehung. Ich hatte Zweifel, ob sie ihr Leben tatsächlich mit jemandem teilen kann– und will. Aber Felix scheint die perfekte Ergänzung für meine überdrehte Freundin zu sein, der Erste, für den sie Platz schafft auf dem bisher von ihr allein besetzten Mittelpunkt.


  Letztlich wird es ein schöner, entspannter Abend. Wir faulenzen zu dritt auf Jenny Bett rum und lassen ihr ihren Willen, was die Aussparung von ihr ungeliebter Szenen betrifft; dafür nutze ich die Momente, wenn Jenny eine Szene wiederholt, um Felix schnell zwischendurch aufzuklären, was in den übersprungenen Szenen passiert ist. Schließlich findet sich auch Isa bei uns ein, die nach ihren Telefondates immer ein bisschen trist ist und sich nach ablenkender Gesellschaft sehnt. Wir vernichten alle Eisvorräte und als Isa und ich unser Liebespaar schließlich allein lassen, teilen wir in der Küche noch den allerletzten Rest Schlagsahne und trösten uns ein wenig über unsere Sehnsucht hinweg.


  Ich habe es leichter, mit: »Du siehst ihn ja übermorgen!« ist Isa schon aufgemuntert. Für sie ist es schwieriger. »Vielleicht denkt er auch gerade an dich«, sagt sie schließlich leise. Ich nicke, auch wenn diese Überlegung mir gar nicht hilft. Denn bei mir springt sofort das Kopfkarussell an. Wenn er auch an mich denkt, dann könnte er sich doch melden… oder einfach vor der Tür stehen… sagen, dass alles falsch war… dass er mich auch nicht vergessen kann und wir unsere Vernunftsentscheidung rückgängig machen sollten…


  »Oder du versuchst wirklich, dich ein bisschen abzulenken.«


  Ja, das wäre sicher richtig. Ich kann es nur einfach nicht.


  


  Am nächsten Morgen erwartet uns Dr.Seidler schon an Evelyns Empfang. »So, meine Lieben«, sagt sie. »Es wird Zeit, dass Sie anfangen, richtig zu arbeiten.« Wir tauschen perplexe Blicke– glaubt sie, dass wir die ganze Woche Däumchen gedreht haben, während sie ihren Flurmarathon absolviert hat? Als ich aber Patrick und Johanna verlegen lächeln sehe, ahne ich, woher der Wind weht. Vielleicht habe ich die Stationsärztin unterschätzt und ihr ist sehr wohl aufgefallen, dass die Hälfte ihrer kleinen PJler-Schar ohne konkrete Anweisungen den bequemsten Weg geht, um die Zeit auf der Gyn herumzubringen.


  Dr.Seidler möchte, dass wir mehr Patienten übernehmen, und teilt gleich mal Akten aus. Ich bekomme zusätzlich zu Frau Perkins eine Risikoschwangerschaft, die eben eingeliefert wurde– und Frau Rühlemann, das Mammakarzinom in Zimmer 4. Dass wir trotzdem unsere Wagenrunden drehen und mit zur Visite gehen sollen, ist selbstverständlich und so steht nach Dr.Seidlers gewohnt hurtigem Abgang fest, dass ein mächtig voller Arbeitstag auf uns wartet.


  Meine Risikoschwangere heißt Anke Frisch. Vielleicht ist sie älter als 35, bekommt Mehrlinge oder hat Diabetes, aber mit Ruhe und Rundumüberwachung werden wir ihr Baby schon gesund auf die Welt kriegen. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer schlage ich ihre Akte auf. Frau Frisch hat weder Diabetes noch die 35 überschritten. Aber sie hatte bereits zwei Fehlgeburten.


  Abrupt bleibe ich stehen. Ich muss tief durchatmen. Fast hätte ich mich von Dr.Seidlers Eile anstecken lassen. Aber ich bin noch keine erfahrene Ärztin, niemand, der mit der Akte in ein Patientenzimmer stürmt, kurz und sachlich zusammenfasst, warum das Gewesene schrecklich war, aber nicht unbedingt noch einmal vorkommen muss, und dann beherzt zur Tat schreitet. Ich hätte wohl nicht mal meine Mimik kontrollieren können, wenn ich erst am Patientenbett von Frau Frischs Schicksal gelesen hätte.


  Ich ziehe mich ins Arztzimmer zurück und arbeite die Akte durch. Wenn ich ihr beistehen will, muss ich wissen, was auf uns zukommen könnte, muss ich erst einmal mich selbst mit dem Schlimmsten konfrontieren, was passieren könnte: dass es noch einmal schiefgeht.


  Frau Frischs Blutgerinnung, Schilddrüse und Chromosomen sind überprüft worden. Das humangenetische Gutachten und die pathologischen Befundberichte lassen nicht erwarten, dass so etwas ein drittes Mal geschieht. Beide Babys hatten einen unauffälligen Chromosomensatz, alles war normal entwickelt. Der erste Embryo starb an einer Durchblutungsstörung. Den zweiten Embryo hat Frau Frisch wegen einer Gelbkörperschwäche verloren. Ihr Körper hat zu wenig Progesteron produziert, deshalb hat die Gebärmutter die Eizelle abgestoßen. So etwas hat hormonelle Ursachen und passiert stressbedingt. Es kann sein, dass der Stress in der zweiten Schwangerschaft mit dem Abgang des ersten Embryos zusammenhängt. Aber was es bedeutet, zwei Babys zu verlieren, kann ich mir nicht im Mindesten vorstellen. Mein Medizinvokabular schützt mich, »Abgang« klingt traurig, aber rational. Nur, was sage ich Frau Frisch?


  Die meisten Frauen bekommen nach der ersten Fehlgeburt ein gesundes Kind, auch zwei Fehlgeburten bedeuten nicht, dass Frau Frisch ihr drittes Kind ebenfalls verlieren muss. Doch nun kam es wiederum zu vorzeitiger Wehentätigkeit. Welche Angst die Patientin haben muss, will ich mir gar nicht ausmalen… Mach dich nicht verrückt, Lena! Wenn du nicht daran glaubst, dass diesmal alles gut gehen MUSS, wie willst du ihr dann helfen?!


  Frau Frisch ist 28 und hat Schneewittchenhaare. Und so weiß wie Ebenholz ist ihr Gesicht auch; sie wirkt trotz des dicken Bauchs irgendwie zu klein für das Krankenhausbett.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragt sie mich ängstlich.


  Ich unterdrücke den Impuls, sie dasselbe zu fragen. Professionalität, Lena, tu, als ob du es wüsstest! Die Wehen haben in der vergangenen Nacht eingesetzt, der Gynäkologe hat festgestellt, dass der Muttermund sich bereits zu öffnen beginnt. Frau Frisch ist in der 32. Woche; wenigstens zwei Wochen sollten wir noch herumbringen, bevor ihr Baby auf die Welt kommt. »Wir bleiben ganz ruhig«, sage ich. »Sie bekommen Magnesium und wehenhemmende Medikamente. Wir müssen Zeit gewinnen.« Frau Frisch nickt. Ich erkläre ihr, dass wir ihr Baby überwachen werden, um eingreifen zu können, wenn es unbedingt herauswill. Aber das Kleine sollte noch möglichst lange im Bauch bleiben. »Das Wichtigste ist, dass Sie strenge Bettruhe einhalten«, sage ich. »Und Sie müssen versuchen, sich zu entspannen.«


  Das ist leicht gesagt, Frau Frischs Finger knautschen die Bettdecke. »Ich hab noch nicht mal ein Kinderzimmer eingerichtet«, sagt sie leise. »Ich dachte, es bringt wieder Unglück.«


  Ich verstehe das. Aber sie sollte sich nicht mehr mit den Dingen beschäftigen, die zu Hause unerledigt sind.


  »Jetzt konzentrieren Sie sich nur auf sich und Ihr Kind«, schärfe ich ihr ein. »Alles, was nach der Geburt kommt, bedenken wir später.« Sie nickt wieder, aber ich sehe, dass ihr Kopf keineswegs loslässt, nur weil eine Fastärztin das gerade empfiehlt. Kann ich sie nicht ein wenig von der Angst ablenken, indem ich ihr eine andere Aufgabe gebe?


  »Sie sollten mit Ihrem Kind sprechen«, schlage ich vor. »Sagen Sie ihm ganz ruhig, dass es noch ein bisschen warten muss.«


  Frau Frisch sieht mich unsicher an. »Das soll helfen?«


  Ich hoffe, dass sie dadurch erstens ihren Kopf beschäftigt und sich zweitens durch das ruhige Atmen und Sprechen selbst etwas beruhigt. »Das ist ganz wichtig«, antworte ich deshalb. »Stellen Sie eine Bindung her. Sie beide müssen doch jetzt zusammenarbeiten.«


  Wenn die Wehen zu früh einsetzen, ist das ein biologischer Prozess, der mit bloßem Willen nicht aufzuhalten ist. Aber vielleicht ist mein Gedanke trotzdem nicht ganz falsch. Ich fühle mich zumindest immer besser, wenn ich das Gefühl habe, selbst etwas tun zu können.


  In der Akte liegt ein Ultraschallbild. Ein winziger Junge in einer grauen Wolke. Ich nehme das Bild heraus und lege es auf die Decke. »Reden Sie mit ihm!« Frau Frisch nimmt das Bild, ihre Finger zittern leicht.


  »Heute Nachmittag werden Sie beide noch einmal untersucht«, erkläre ich. »Das ist das, was WIR tun können. Und Sie tun jetzt, was in IHRER Macht steht, und reden mit Ihrem Kind.«


  Sie nickt und ich hoffe, dass sie damit die nächsten Stunden herumbringt, ohne sich verrückt zu machen. Ich klappe die Akte zu. »Wir schaffen das schon.«


  An der Tür drehe ich mich noch einmal um. Frau Frisch zerknickt eine Ecke des Ultraschallbildes, gesagt hat sie aber noch nichts zu dem grau-weißen Bild. »Fangen Sie an!«, sage ich. Vielleicht hat sie Scheu, in meiner Gegenwart zu einem Bild zu sprechen, aber ich kann nicht sicher sein, dass sie es tun wird, wenn ich gegangen bin. Sie sieht das Foto gar nicht richtig an. Ich kehre noch einmal um, Frau Rühlemann muss noch kurz warten. Behutsam nehme ich Frau Frisch das Bild aus der Hand.


  »Hallo, kleiner Mann!« Ja, es ist ein bisschen komisch. Aber ich weiß, was ich damit erreichen will. »Du hast dich geirrt«, fahre ich mit Märchentantenstimme fort. »Es ist noch gar nicht Zeit für dich. Du musst dich noch ein bisschen gedulden. Vielleicht bist du neugierig auf deine Mama oder auf die Welt hier draußen. Aber glaub mir, du siehst sie noch früh genug. Es ist Februar, viel zu kalt. Und bei dir drinnen ist es schön warm. Warte noch ein bisschen! Im Frühling ist es hier draußen viel schöner.« Ich rede immer weiter, einfach geradeaus. Wenn man einmal angefangen hat, ist es gar nicht mehr so schwer.


  Frau Frisch sieht mich unsicher an. Ich gebe ihr das Bild zurück. »Hallo«, sagt sie zaghaft. Ich nicke ihr zu und verlasse das Zimmer. Eine Sekunde bleibe ich noch vor der geschlossenen Tür stehen. Tut sie es? Oder wollte sie nur mir einen Gefallen tun? »Hallo, Baby«, höre ich ihre leise Stimme durch die Tür. Ich bin ziemlich zufrieden mit meiner Strategie. Und dann haste ich zur nächsten Patientin, schon wieder katastrophal hinter dem Zeitplan.


  Frau Rühlemann hat sich bereits einer antihormonellen Therapie unterzogen. Ihre Werte sind gut, der Tumor wurde verkleinert, eine vollständige Entfernung und sogar eine Brusterhaltung scheinen möglich. Ihre OP ist für morgen geplant.


  »Schön, dass mal jemand zum Quatschen kommt«, sagt Frau Rühlemann. »Langsam werde ich doch nervös.«


  Erst mal rede nur ich. OP-vorbereitend wird heute der Wächterlymphknoten in Frau Rühlemanns Achselhöhle in einer nuklearmedizinischen Untersuchung analysiert. Die erste Aufnahme ist bereits heute Morgen gemacht worden, die zweite folgt um die Mittagszeit. Unterdessen müssen ein gynäkologischer Ultraschall, ein Röntgenbild der Lunge und ein Ultraschall der Leber vorgenommen werden. Am Nachmittag wird sich dann der Narkosearzt bei Frau Rühlemann vorstellen.


  Sie nickt alles ab. »Und jetzt erzählen Sie mal ein bisschen«, sagt sie dann, als hätte ich nicht die letzten Minuten ununterbrochen geredet. »Hier wird einem die Zeit ganz schön lang.«


  Natürlich bin ich nicht zum Schwatzen hier, aber nachdem ich ihre Werte kontrolliert habe, rücke ich mir trotzdem einen Stuhl an ihr Bett. Ich kann absolut verstehen, dass sie nervös ist und die radiologischen Untersuchungen können ja vielleicht noch zwei Minuten aufgeschoben werden.


  Kaum sitze ich, legt Frau Rühlemann los: SeitwannsindSiehier?GefälltsIhnen?WaswollenSiewerden?Warum? Während ich im Plauderton die vergangenen zwei Tertiale zusammenfasse– natürlich nur die angenehmen, lehrreichen Aspekte– nickt sie die ganze Zeit und macht zustimmend »hmm hmm hmm«, sieht dabei aber aus, als ob sie sich immer schon die nächste Frage überlegt. DurftenSieschonoperieren?HatdasSpaßgemacht?WasdurftenSietun? Ich mache den Fehler zu fragen, was SIE denn so arbeitet. Das »hmm hmm hmm« stoppt, dafür setzt ein Wortschwall ein, in dem sie mir in einem Atemzug von der Physiotherapie, ihren Aufgaben dort und den unmöglichsten Krankengeschichten erzählt.


  Sie redet ohne Punkt und Komma. »KennenSieja« wird ziemlich oft dazwischengeschoben, oder zur Abwechslung manchmal »Siewissenschon«– dann geht das Maschinengewehrfeuer weiter. Jetzt bin ich es, die »hmm hmm hmm« macht, während meine Gedanken, ehrlich gesagt, ein wenig abschweifen… zurück zu Frau Frisch. Irgendwas war komisch an ihrer Art, mit dem Baby zu sprechen. Ich komme nur nicht drauf, was es ist…


  Frau Rühlemann ist mittlerweile bei der Ernährungsberatung angekommen. Sie hat vor einiger Zeit eine Zusatzausbildung dafür gemacht und ihre Geschichten über unvernünftige Esser sind natürlich auch unerschöpflich. Okay, Lena, wenn du nicht bald unterbrichst, sitzt du morgen früh noch hier.


  »Wir müssen los«, sage ich einfach mitten in einen ihrer Endlossätze hinein, »sonst kommen die Kollegen in der Radiologie ganz aus dem Zeitplan.« Sie sieht mich enttäuscht an. »Sie wissen ja, wie das ist mit so einem streng organisierten Praxisablauf…«, setze ich nach. Frau Rühlemann nickt, klar weiß sie das. Und während sie ausführlich von drakonischen Strafmaßnahmen bei ihren eigenen unpünktlichen Patienten berichtet, bewegen wir uns wenigstens schon mal Richtung Flur.


  Ich spreche eine Schwester an, die die Patientin in die Radiologie bringt, und höre Frau Rühlemann immer weiter- und weiterreden. Solange sie das von der morgigen OP ablenkt, ist es ja prima. Nur mir brummt kurz der Schädel.


  Keine Müdigkeit vorschützen, Lena, weiter geht’s. Ich statte Frau Perkins einen kurzen Besuch ab. Sie erzählt mir stolz, dass ihr Mann mit der Kleinen bereits heute Morgen den ersten Balkon-Spaziergang unternommen hat, am Nachmittag wieder mit seiner Tochter an die frische Luft geht und quasi ganz allein Surayas Gelbsucht geheilt hat. Tatsächlich ist Surayas Farbe schon von Quittengelb zu Blassgelb gewechselt und dem Bericht des Kinderarztes entnehme ich, dass es dem Baby ausgezeichnet geht. Jetzt schläft sie in dem kleinen Bettchen neben ihrer Mutter. Ich gönne mir einen Belohnungsmoment und sehe zu, wie sie schnauft und die winzige Faust ballt.


  Frau Perkins geht es gut, mit dem Stillen kommt sie zurecht, die Blutwerte sind in Ordnung und der tägliche Bericht über die Uterusrückbildung notiert keine Auffälligkeiten. Also wenn ich nicht Glück mit »meiner« ersten Schwangeren habe! Frau Perkins scheint sich sogar schon wieder ein wenig zu langweilen. Auf ihrer Decke liegt Stickzeug. In akkuraten Buchstaben stickt sie Surayas Namen in die Babywäsche. »Ich weiß«, lächelt sie mich an, »Suraya wird in wenigen Wochen schon rausgewachsen sein. Aber ich find’s einfach schön, schließlich wird das hier für immer ihr erster Strampler sein.«


  Na ich habe nichts dagegen, auch wenn mir der Name immer noch nicht hundertprozentig gefällt. Frau Perkins stickt eine kleine Krone an das letzte A und erzählt, dass »Suraya« »Prinzessin« bedeutet. »Eigentlich habe ich den Namen deswegen ausgesucht«, sagt sie und lächelt versunken. »Denn als wir wussten, dass es ein Mädchen wird, aber noch keine Namensidee hatten, haben wir sie immer unsere Prinzessin genannt.« Das ist es. Jetzt weiß ich, was bei Frau Frisch seltsam war.


  Ich verabschiede mich schnell und kehre zu Zimmer 20 zurück. Frau Frisch liegt im Bett und ihr schwarzes Schneewittchenhaar fließt über das Kissen.


  »Hallo«, sage ich und nehme das Ultraschallbild von ihrer Decke. »Wie läuft es mit dem Baby-Small-Talk?«


  »Ich mache nur gerade Pause.« Sie lächelt schwach. »Man kommt sich schon ein bisschen dumm vor…« Nein, liebe Frau Frisch, eine Mutter sollte sich auf keinen Fall blöd fühlen, wenn sie mit ihrem Kind spricht! Auch wenn es noch nicht auf derselben Welt ist! Total schlechte Voraussetzungen.


  »Ich übernehme mal fünf Minuten für Sie.« Ich setze mich mit dem Bild an ihr Bett. »Hallo, Baby«, beginne ich, genau wie sie. Und dann sehe ich sie an, als fiele es mir gerade erst ein, und frage: »Wie heißt er denn eigentlich?«


  Frau Frisch atmet tief durch und sieht weg. »Er hat noch keinen Namen.«


  »Das ist nicht gut«, sage ich leise. »Dann kann er sich doch nicht willkommen fühlen.« Es ist Blödsinn, ich höre mich an wie ein Guru. Aber Frau Frisch muss daran glauben, dass diesmal alles gut gehen wird.


  »Ich habe mir beide Male Namen überlegt«, antwortet sie, ohne mich anzusehen. »Beim ersten Mal sogar schon in der 10. Woche.« Ich verstehe. Sie vermeidet die Bindung zu ihrem Baby, falls es wieder schiefgeht.


  »Dieses Kind schafft es«, sage ich entschlossen, als könnte ich das wirklich beeinflussen. »Und es braucht einen Namen.«


  »Meinen Sie?« Ich nicke, so überzeugt es nur geht. Sie sieht mich besorgt an. »Ich weiß keinen…«, flüstert sie.


  Ich weiß auch gerade keinen. (Mir fallen spontan nur Unmöglichkeiten ein– Horst, Pawel, Waldemar. Die sage ich natürlich nicht, immerhin habe ich auch eine gewisse Verantwortung.) »Sie können doch erst mal einen Kosenamen nehmen«, schlage ich vor. »Krümel, Prinzchen, Fröschlein, ganz egal.« (Fröschlein!)


  Frau Frisch schüttelt den Kopf, sie will keinen meiner Vorschläge. Ich würde sie auch nicht übernehmen, nur ist meine Spontaneität gerade überfordert. Ich betrachte das Wesen auf dem Bild, zusammengerollt wie ein kleiner Igel. »Igeli« findet Frau Frisch aber auch nicht so berückend. Selbst hat sie jedoch keine Ideen. Sie beschäftigt etwas anderes.


  »Glauben Sie denn wirklich, dass ich es diesmal schaffe?«, fragt sie ganz leise. »Er ist so winzig. Er ist ja nur ein Pünktchen!«


  Ich gebe mich so siegessicher ich nur kann. Mir doch egal, wer mich hinterher verantwortlich macht, falls ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt habe. Es DARF einfach nicht schiefgehen!


  »Pünktchen«, wiederholt sie ein bisschen sicherer. »Was halten Sie davon? Übergangsweise…« Ich halte eine Menge davon, eine Riesenmenge, Staubzahl, Sternzahl. Und habe endlich ein gutes Gefühl, als ich Frau Frisch und ihr Pünktchen wieder allein lasse.


  Das Mittagessen kann ich heute vergessen, ich bin viel zu spät und kann ja schlecht den Beginn der Nachmittagsvisite in der Cafeteria verbummeln. Jenny kommt mit mieser Laune zurück; sie hat Isa getroffen, die schon wieder durchhängt. Denn heute hat sie zwar eine neue OP angekündigt gekriegt– dafür aber bezahlt, indem sie seit der Ankündigung mal wieder von all ihren PJ-Kollegen geschnitten wurde. »Hab ich schon gesagt, dass ich die Typen fertigmache?«, faucht Jenny. Ja, das hat sie– nur nicht, wie!


  »Tja«, entgegnet Jenny mit wütend-entschlossener Miene, »das enthalte ich dir ganz bewusst vor! Denn ich werde so gnadenlos sein, dass du es niemals erlauben würdest!« Hmpf. Den hinterhältigen Zweittertialern geschieht das sicher recht. Ich hab ja nur Angst, dass Jenny sich wieder selbst in Schwierigkeiten bringt– oder gar die arme Isa!


  Keine Zeit zum Grübeln, die Visite steht an. Ich stelle zuerst Frau Perkins vor, die allen Anlass zur Zufriedenheit gibt und der Dr.Seidler für morgen die Entlassung in Aussicht stellt. Bei Frau Frisch ist nicht alles so rosig, die regelmäßige CTG-Kontrolle zeigt, dass die Wehen immer wiederkehren. Dr.Seidler macht ein besorgtes Gesicht und ordnet die kontinuierliche elektronische Überwachung an. Natürlich wird weiterhin versucht, die Wehentätigkeit zu hemmen. Aber zusätzlich soll eine RDS-Prophylaxe durchgeführt werden, eine medikamentöse Lungenreifung, die die Überlebenschancen des Neugeborenen verbessern soll, falls doch eine Frühgeburt eintritt.


  Frau Frisch sieht schon wieder so ängstlich aus. Ich schreite ein, obwohl es mir überhaupt nicht zusteht. »Das ist nur eine Schutzmaßnahme«, sage ich zu ihr, als sei Dr.Seidler MEINE PJlerin und im Bestreben um Bestnoten in der Aufzählung aller Eventualitäten zu weit vorgeprescht.


  Doch die Stationsärztin nimmt mir meine Forschheit nicht übel. Vielleicht streitet sie auch einfach nicht vor Patienten. »Wir tun natürlich alles, damit Ihr Baby so spät wie möglich kommt«, sagt sie ruhig.


  Erst auf dem Gang sprechen wir Klartext. »Falls die Wehen nicht aufzuhalten sind oder sich im CTG eine Verschlechterung zeigt, müssen wir das Kind eventuell doch schon auf die Welt holen.« Dr.Seidler klingt kühl. Ich entschuldige mich für mein vorlautes Einschreiten bei der Visite und erkläre ihr, wie panisch Frau Frisch auf die Erwähnung von möglichen Problemen reagiert. Dr.Seidler nickt.


  »Das Wichtigste ist, dass sie ruhig bleibt«, stimmt sie mir zu. Ich erzähle von meiner Taktik der Selbstberuhigung durch Kindes-Ansprache und ernte ein Lob. Ein ganz knappes nur, Dr.Seidler sagt »Gute Idee, Frau Weissenbach« und hat schon Fahrt in Richtung allgemeine Gyn aufgenommen. Aber bei der Oberärztin meines letzten Tertials habe ich gelernt, auch das kleinste Lob zu schätzen. (Die eisige Dr.Thiersch hätte sicher nur die Augenbrauen hochgezogen. Mit einem »Mumpitz, das Kind kommt, wann es kommt« wäre ich noch gut bedient gewesen.)


  Bei Frau Rühlemann klappt die Vorstellung ebenfalls gut. Die zweite Aufnahme des Wächterlymphknotens wurde bereits durchgeführt, der Befund kommt von der Nuklearmedizin. Nun steht nur noch der Besuch des Anästhesisten an, am Abend eine Heparinspritze und ein Beruhigungsmittel und morgen Früh wird sie schon operiert. Das einzig Unangenehme ist, dass Frau Rühlemann auf die Frage nach ihrem Befinden frank und frei erzählt, ich hätte zu ihrer Ablenkung sehr viel beigetragen, weil ich mir so viel Zeit nähme, mit ihr zu schwatzen.


  Das kommt bei der immer gehetzten Stationsärztin nicht ganz so gut an. Sie sieht mich stirnrunzelnd an und ich sehe, dass sie etwas à la »Nicht genug zu tun oder was?!« denkt.


  Jenny stellt Frau Uhle vor, die Gebärmutterhalskrebs-Patientin. Ich werde wieder Zeuge der unfassbaren Verwandlung, die meine Freundin am Krankenbett durchmacht. Zu Hause Wirbelwind, laut, spontan und rücksichtslos, scheint sie im Umgang mit ihren Patienten eine ganz andere Person zu sein, ruhig, überlegt, einfühlsam. Zwei Jennys, komplett gegensätzlich. Ich bin immer wieder beeindruckt.


  Auch Johanna und Patrick stellen ihre Patienten vor. Richtig gut gefallen sie mir ehrlich gesagt beide nicht. Johanna schaut kaum von ihrem Klemmbrett auf und sieht ihrer Patientin nie in die Augen. Ich würde mich in ihrer Obhut vielleicht nicht wirklich wohlfühlen. Patrick dagegen spricht laut und fast zu viel, aber seine demonstrierte Überlegenheit wirkt auf mich auch nicht hundertprozentig sympathisch. Es ist natürlich total anmaßend, die Kollegen zu beurteilen und ich behalte meinen Eindruck schön für mich. Jenny nicht. »Da gewinnen wir, was?«, grinst sie, sobald wir wieder allein sind. »Johanna kriegt den Mund nicht auf und Patrick wäre besser Ingenieur geworden!« Tja, sie bringt es mal wieder auf den Punkt.


  Eine letzte Wagenrunde, ein letzter Besuch bei meinen Schützlingen, dann ist der Tag geschafft. Frau Frisch wirkt etwas ruhiger. Ich rate, Pünktchen heute Abend ein Schlaflied zu singen (hört ja keiner) und hoffe, dass sie sich damit auch vom typischen nächtlichen Sorgen-Anstieg ablenkt.


  Frau Rühlemann ist nervös, sie hat ihre Beruhigungstablette noch nicht bekommen, und ich opfere noch fünf Feierabendminuten, um mir von ihr erklären zu lassen, warum das Krankenhausessen nicht den neusten ernährungspsychologischen Erkenntnissen entspricht. Ich bleibe, bis die Schwester das Sedativum bringt, dann kann ich endlich nach Hause.


  In der S-Bahn erst wird mir klar, dass ich gar keinen Grund habe, mich so zu beeilen. Was erwartet mich denn zu Hause? Isa vor ihrem Laptop, Jenny bei Felix, mit Felix oder auf dem Weg zu Felix. Auf mich wartet nur ein Bücherstapel. Und mein Computer. »Lesotho« hat fast 270 000 000 Treffer. Ich wette, 100 000 davon sind schon lila. Lila wie »besuchter Hyperlink«, lila wie »verzweifeltes Festklammern an überflüssiger Information«, lila wie »Lalala, ich lese alles«. »Lesen ist lebloser Ausgleich.« »Lesen ist lediglich armselig.« Lila wie »Ich denke noch immer an dich.«


  Besser, ich gehe überhaupt noch nicht heim. Stattdessen drehe ich noch eine Runde durch unser matschiges Viertel. Es ist schon dunkel, die Laternen umnebelt, man könnte sich so richtig reinsteigern in diese Einsamkeit.


  Zum Glück komme ich am Spätshop an der Ecke vorbei. Wenn irgendwas gegen Melancholie hilft, dann ist es dieser vollgestopfte Laden. Der Besitzer kennt mich, wir gehören zu seinen besten Kunden. Sicher hat niemand im Viertel so oft späte Essensgelüste zu befriedigen wie wir.


  »Na«, ruft er mir zu, »sind euch mal wieder die Smarties ausgegangen?« Die drei Biertrinker vor dem Laden lachen. (Mann, EIN EINZIGES MAL hat uns nachts im Lernstress der Heißhunger auf Smartieskuchen überfallen! Wir hatten uns irgendwie in die Vorstellung hineingesteigert, dass das Leben tausendmal einfacher war, als wir fünf waren– und es gibt nichts Besseres, um sich wie eine Fünfjährige zu fühlen, als Smartieskuchen zu backen.)


  Eigentlich wollte ich gar nicht reingehen, aber der Besitzer winkt mit einer Sonderedition Schokolade in Kätzchenverpackung und ich kann nicht widerstehen.


  Einmal am Tresen dem bunten Grabbelsortiment ausgeliefert, ohne die vernünftige, impulskaufbremsende Isa und mit so viel zu kompensierender Sehnsucht im Bauch, bin ich nicht zu stoppen. Ich kaufe Sammelbildchen-Tüten, Liebesperlenpistolen, PEZ-Spender mit Vampir-Köpfen und Rubbellose. Alles dreimal. Danach geht es mir sofort viel besser und wegen der Vorfreude, meine Freundinnen mit dem Blödsinn zu überraschen, kann ich es nun gar nicht abwarten, heimzukommen. Der Ladenbesitzer schenkt mir einen Glückskeks und ich stürme nach Hause.


  Noch auf der Straße reiße ich den Keks auf und finde den Spruch: »Ein großer Mensch ist, wer sein Kinderherz nicht verliert.« Okay, tief im Herzen hatte ich mir etwas anderes gewünscht. Einen kitschigen Liebesspruch. »Jemand denkt an dich.«


  Aber der Satz in meinem Keks ist so passend, dass ich einfach grinsen muss. Die erhoffte Liebes-Ermunterung hätte mich sicher nur wieder an den Computer zurückgetrieben. MEIN Spruch aber ist nicht nur herzerwärmend, sondern auch die Absolution für all meine Schnulli-Einkäufe! Was will ich mehr?!


  »Wo BLEIBST du denn?!« In unserer Küche bietet sich mir ein überraschendes Bild. Isa und Jenny haben gekocht und sogar den Tisch dekoriert– und das offenbar schon vor einer ganzen Weile. Denn das Essen ist kalt und die Mienen sind ein wenig müde. »Da will man dich einmal exklusiv überraschen«, beschwert sich Jenny, »und wer kommt nicht?!«


  Hätte ich gewusst, dass sie warten, hätte ich keine Zeit im Spätshop verbummelt– so aber habe ich nicht nur eine Entschuldigung, sondern auch eine Entschädigung parat.


  »Tja«, verteidige ich mich, »wenn man schon exklusiv überrascht wird, kommt man doch nicht ohne Gastgeschenk!« Ich verteile meine Impulskäufe. Jenny freut sich wie ein Schneekönig und reißt sofort alles auf. Isa hat Bedenken, ob mein bescheidenes Taschengeld damit so klug angelegt ist. Aber ich halte ihr meinen Kinderherz-Glückskeks-Spruch unter die Nase und sie verstummt lächelnd.


  Jenny wärmt das Essen auf– nicht ohne zu betonen, dass es eine Schande sei, ihrem legendären Risotto so etwas anzutun– und wir genießen den Mädelsabend alle drei, tun dem guten Risotto bald aber noch Schlimmeres an, weil wir, kaum dass wir satt sind, anfangen, die Liebesperlen aus den bunten Plastikpistolen in den Topf zu schießen. (Es knallt so schön und wir sind ja wirklich zu erwachsen, um damit ziellos in der Küche rumzuballern.)


  Schön, die beiden mal wieder ganz für mich zu haben. Und noch schöner, dass ich nicht das Gefühl habe, der Abend würde nur aus Mitleid für meinen Beziehungsmangel veranstaltet. Muss ich ein schlechtes Gewissen haben, weil Jenny Felix heute ausgeladen hat?


  »Quatsch! Das macht ihm nichts«, lacht sie. »Ich seh ihn doch jeden Tag. Und was hält die Liebe frisch? Abstand!«


  »Na, vielen Dank!« Isa zieht ein jammervolles Gesicht.


  »Ist doch wahr«, verteidigt sich Jenny. »Glaubst du, ich freu mich jeden Tag so zappelig auf Felix, wie du dich auf Tom und euer Wochenende vorfreust?«


  Wie bitte? Ist Jenny die Beziehungsroutine etwa schon wieder leid?


  »Keine Sorge.« Sie winkt ab. »Wir haben uns nicht gleich satt, nur weil wir uns mal einen Abend nicht vom Feierabend bis zum Einschlafen an den Händen halten.« Einen Moment lauscht sie ihren eigenen Worten nach, dann grinst sie. »Hört ihr das? Ich wire schon.« Über unsere irritierten Mienen muss sie lachen. »Na dieses Paar-Wir«, erklärt sie. »Jetzt habe ich es auch schon.«


  Es stimmt, in letzter Zeit kriegt man auf Fragen an Jenny oft Antworten, die mit einem »wir« anfangen. Und es stimmt auch, dass sie selbst noch vor wenigen Wochen herzlich gespottet hat, wenn Isa oder ich für unsere Freunde mitgesprochen haben. Aber zum Glück hat sie Selbstironie und bezieht uns in ihr Amüsement über die neue Pärchen-Marotte freimütig mit ein.


  Zum Nachtisch gibt’s neben PEZis und noch mehr Liebesperlen die Ziehung der Rubellose. Jenny reibt drei Nieten frei und tröstet sich damit, dass das »Glück in der Liebe« bedeutet– woraufhin Isa mit ihren drei Nieten ebenfalls hochzufrieden ist. Und ich? Lege drei Glocken frei und stelle fest, dass ich damit einerseits 30Euro gewonnen, aber andererseits liebesmäßig nichts zu erwarten habe. (Eigentlich halte ich mich doch an die Taktik, Vorhersagen nur zu glauben, wenn sie positiv ausfallen! Trotzdem überlege ich ganz kurz, ob eine Liebesprophezeiung mir nicht 30Euro wert gewesen wäre.)


  Wie immer wird es spät. Auch jenseits der Liebesbeziehungen, die Isa und Jenny offenbar als Themen für den heutigen Abend ausgeschlossen haben, gibt es genug Gesprächsstoff für einen Mädchenabend. Ich höre von den erneuten Ignoranz-Anfällen bei Isas Kollegen und versuche, ihr Mut zu machen. Jenny hält sich zurück und erklärt nur kryptisch, Isas Lage werde sich sicher bald ändern. (Ich kann nur hoffen, dass Jenny keinen allzugroßen Mist baut, ihr zufriedenes Grinsen macht mir echt Sorgen.)


  Dankbar für den schönen, entspannten Abend erbiete ich mich, den Abwasch zu übernehmen und erst, als ich viel zu spät und todmüde in mein Bett sinke, wird mir klar, dass ich heute zum ersten Mal keinen blauen Lesotho-Link lila geklickt habe.


  Habe ich auf das altbekannte, eingefahrene Manöver verzichtet, weil ich endlich lerne, dass das nirgendwohin führt außer in immer tristere Sehnsucht?


  [image: image]


  Am Freitagmorgen ist Isa schrecklich aufgeregt. Noch 12 Stunden bis Tom! Doch Jenny und ich können noch nicht an den Abend denken. Denn erst einmal steht uns die Oberarztvisite bevor. Obwohl ich Dr.Al-Sayed sehr gern mag, bin ich ziemlich aufgeregt. Nicht auf die Innere-Stations-Weise, als jede Oberarztvisite bedeutete, mit IHM und seiner Undurchsichtigkeit konfrontiert zu werden. Auch nicht auf die Chirurgie-Art, als man permanent mit abrupten Gemeinheits-Wolkenbrüchen rechnen und auf blitzschnelles Abducken eingestellt sein musste. Aber trotzdem, ich fühle mich etwas wackelig. Immerhin habe ich das Gefühl, bei Dr.Al-Sayed ein gewisses Vorschuss-Vertrauen zu genießen. Nichts wäre mir unangenehmer, als sie zu enttäuschen.


  Dr.Al-Sayed zeigt mit keiner Regung, dass wir beide uns schon kennen. Das ist immerhin beruhigend. Ihre Art, mit den Patienten umzugehen, gefällt mir auf Anhieb. Sie ist sachlich, vermittelt aber trotzdem Anteilnahme, ohne viele Worte zu machen. Zu unseren Vorstellungen sagt sie nichts. Als Jenny jedoch fragt, ob sie bei Frau Uhles Hysterektomie assistieren darf, nickt die Oberärztin bedächtig und signalisiert damit, dass sie mit Jennys Patientenvorstellung zufrieden war. Meine Frau Rühlemann ist bereits auf dem Weg in den OP. Schade– weil Dr.Seidler nicht die Sprache darauf gebracht hat, ob ich assistieren möchte, bin ich gar nicht auf die Idee gekommen; dabei hätte ich doch mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie Jenny darum bitten können… Blöd, dass mir Dr.Al-Sayed auf dem Gang zwischen den Abteilungen dieselbe Frage stellt. »Sie können doch operieren«, sagt sie und lächelt zum ersten Mal an diesem Tag ganz leicht.


  Ich erinnere mich an die OP, die wir im letzten Tertial gemeinsam durchgeführt haben. Eine Operation, in der es nicht nur um die Entfernung eines Tumors ging, sondern in der– ganz untergeordnet und für mich doch lebenswichtig– noch etwas anderes, Ungreifbares gerettet wurde. Meine Würde, mein Ruf, mein Bestehen auf der Chirurgiestation. Das knappe Lächeln der Oberärztin aber lässt keinen meiner neuen Kollegen ahnen, dass mehr gemeint sein könnte, als dass es von der Chirurgie nichts Negatives über mich zu berichten gab.


  Ich gebe zu, dass ich schlicht nicht darauf gekommen bin, mich allein um eine OP zu bewerben, wenn die Stationsärztin diese Möglichkeit nicht anspricht. Die Oberärztin sieht mich wortlos an, abwartend. Und schon komme ich mir doof vor. Ja, soll ich denn hier alles allein entscheiden? (Dann gebt mir doch das Examen jetzt schon! Dann übernehme ich den Laden und bestimme alles für alle auf eigene Faust!)


  »Beim nächsten Mal sprechen Sie es an«, empfiehlt Dr.Al-Sayed. (Mist, ich hatte mich in diesem flüchtigen Moment schon fast an den Gedanken gewöhnt, das Examen bereits in der Tasche zu haben.)


  In der perinatalen Abteilung stelle ich Frau Frisch vor, deren Wehen mittlerweile permanent überwacht werden. Die Tokolyse scheint anzuschlagen, die Medikamente haben die Wehentätigkeit etwas verringert, zum Stillstand sind die vorzeitigen Wehen jedoch nicht gekommen. Ich habe trotzdem das Gefühl, dass meine Patientin sich ein wenig beruhigt hat. Ein Grund dafür ist bestimmt, dass jetzt die Lungenreifungs-Prophylaxe durchgeführt wird und sie weiß, dass damit Pünktchens Überlebenschancen auch bei einer Frühgeburt gestiegen sind. Aber ich bin sicher, dass da noch etwas anderes ist. Vielleicht, dass sie es sich seit ihren Unterhaltungen mit dem Baby endlich erlaubt, an eine glückliche Geburt zu glauben? War es falsch, dieses Gefühl in ihr zu wecken und sie im Glauben an eine Sache zu bestärken, die ich ihr keineswegs versprechen kann? Andererseits: Wie soll sie sonst die Kraft und die Ruhe entwickeln, die sie braucht, um ihr Baby durchzubringen? Jetzt bin ich doch wieder froh, mich auf eine Stationsärztin berufen zu können, die meine Taktik abgesegnet hat. (Vielleicht schiebe ich die Übernahme des Krankenhauses doch noch ein wenig hinaus…)


  Alles in allem können wir mit der Oberarztvisite zufrieden sein. Auch der Rest des Freitags gestaltet sich gnädig. Ich darf Frau Perkins zur Abschlussuntersuchung begleiten. Beim Entlassungsgespräch erlebe ich meine Stationsärztin sogar einmal nicht in Bewegung. (Siehe da, wenn sie still steht, wippt die Frisur nur noch einen Moment nach, dann senkt sich der praktische Bubischnitt erschöpft auf das Stationsärztinnenhaupt und man sieht ihn förmlich verschnaufen.)


  Dr.Seidler ist zufrieden mit Frau Perkins und der Bericht der Pädiatrie erklärt auch die kleine Suraya für vorbildlich entwickelt. Ihre Gelbsucht ist fast abgeklungen und die zweite Kindervorsorgeuntersuchung hat keinerlei Probleme zutage gefördert. Luis Berger, die entspannte Hippie-Hebamme, bringt Frau Perkins einen Blumenstrauß, dessen Gemüsekrautlook zwar nicht gerade gewinnend ist– garantiert stammt er aus dem staubigen Klinikshop–, die Geste aber bringt Frau Perkins fast zum Weinen. Sie betont gleich dreimal, wie wohl sie sich bei uns gefühlt hat. (Und wenigstens zweimal auch, wie sehr ich dazu beigetragen habe! Danke!) Dann holt Herr Perkins seine beiden Frauen ab– und sein »Auf Wiedersehen« hat Zimmerlautstärke. Ein letzter Blick, ein letztes Winken mit dem Blumengestrüpp, dann sind sie verschwunden. Der Entlassungsbrief ist natürlich meine Aufgabe. Doch heute macht es mir gar nichts aus, für Frau Perkins und »mein« erstes Baby tue ich das richtig gern.


  Frau Rühlemann ist aus dem OP zurück und noch sehr schwach. Sie schläft, als ich sie besuche. Aber der OP-Bericht ist gut, die Untersuchung des Wächterlymphknotens hat keine weiteren vorhandenen Tumorzellen gezeigt. Vorerst also keine neue Horrormeldung für Frau Rühlemann; es ist gut möglich, dass sie den Krebs los ist. Zumindest fürs Erste. Ich habe das Gefühl, einen äußerst erfolgreichen Freitag zu beenden, als ich mich selbst in den Feierabend entlasse.


  Beim Umziehen entdecke ich in unserem Umkleideraum einen irritierenden Zettel: »Montag Freiarbeitstag«. Dort steht, dass die Chirurgie-PJler am Montag vom Stationsdienst befreit sind, um ihre Fallvorstellung vorzubereiten. So etwas gab’s bisher noch nie! Wo war MEIN Fallvorstellungs-Freiarbeitstag?! Ich bin perplex… und die Ankündigung kommt mir komisch vor. Das hat sicher auch ein klein wenig damit zu tun, dass Jenny den Aushang so stolz angrinst! Sie wird doch nicht…?! Misstrauisch schaue ich ihr tief in die Augen. »So was gibt’s nicht!«, sage ich entschieden.


  Jenny lacht unbekümmert. »Was meinst du, wie Dr.Thiersch ausflippt, wenn die nicht erscheinen!«, kichert sie.


  Oh Mann, diesmal geht sie echt zu weit! »Was wird Isa sagen?«


  »Isa ist noch im OP«, beruhigt Jenny mich. »Glaubst du, ich sorge nicht dafür, dass sie ein Alibi hat?! Du weißt doch, wie schlecht sie lügen kann.«


  Okay, an die Möglichkeit, dass Isa diese Arglist unterstellt werden könnte, hatte ich noch gar nicht gedacht– sicher nur, weil ich sie gut genug kenne, um zu wissen, dass sie niemals… Was denkt Jenny sich nur?! Schon drängt sich die nächste unangenehme Frage auf. »Und wenn Isa den Zettel nachher sieht?«


  »Dann beichte ich ihr Montagmorgen, dass es nicht stimmt.« Jenny ist überaus zufrieden und findet ihre Rache einfach perfekt. Und, ja, ich gebe es zu: Mich beißt plötzlich auch der kleine Teufel. Setzt Jenny nicht im Grunde nur in die Tat um, was ich insgeheim auch am liebsten tun würde?!


  Auf dem Gang wird es laut, Isas Kollegen kommen. »Wehe, wenn du jetzt rot wirst«, droht Jenny. Da ich das keineswegs garantieren kann, verlasse ich den Umkleideraum lieber noch einmal, als hätte ich irgendwas auf der Station vergessen. Und schon als ich auf dem Flur an den Fieslingen vorbeigehe, fällt es mir schwer genug, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Ich helf dir«, ruft Jenny hinter mir her und folgt mir eilig. Aha. Sie ist auch nicht sicher, ob sie es schafft, mit Unschuldsmiene danebenzustehen!


  Am Fahrstuhl warten wir, bis die fröhlichen Verabschiedungen der Chirurgie-PJler über den Gang schallen, erst dann wagen wir uns in die Umkleide zurück. Jenny will den Zettel wieder abnehmen. Sie öffnet die Tür, macht auf dem Absatz kehrt und fällt mir kreischend in die Arme. Ich kriege einen Riesenschreck– dann wird mir klar, dass es ein Lachanfall ist.


  Jenny klammert sich an mir fest und japst nach Luft. »Es ist noch was viel Besseres passiert!« Ich kriege fast Angst, dass sie vor Lachen erstickt!


  Ich stürme in die Umkleide. Der Zettel ist weg. Jenny hält sich schwer atmend am Türrahmen fest. »Die haben ihn abgenommen!«


  Erst begreife ich gar nichts. (Prima, GANZ verdorben bin ich offenbar doch nicht!) »Warum das denn?«


  Jenny schüttelt begeistert ihre Locken. »Na, damit die Beststudentin Isa nichts von dem freien Tag erfährt!« Und wenn ich vor fünf Minuten noch ein bisschen gezweifelt habe, ob diese Rache nicht ZU gemein ist– jetzt gönne ich den hinterhältigen Isa-Kollegen den brutalen Reinfall von ganzem Herzen!


  »Nur eins, Lena.« Jenny nimmt beschwörend meine Hände. »Lass uns Isa nichts davon sagen!«


  Ich weiß, das wird nicht leicht. Aber im Interesse des Seelenfriedens meiner Isa ist es wohl wirklich das Beste. Also verspreche ich, dass ich mir Mühe geben werde, Isa nicht das Tom-Wochenende mit Sorgen zu beschweren. Zum Glück wird meine Geheimnisträger-Fähigkeit nicht gleich auf die Probe gestellt, denn als Isa zu uns stößt, kennt sie nur ein Thema: Tom. Den sie eine Woche nicht gesehen hat, vermisst wie verrückt und in einer halben Stunde endlich zurückbekommt. Dass ich vielleicht ein bisschen wortkarg bin, fällt ihr gar nicht auf. Ich kann nur hoffen, dass das so bleibt.


  Tom kommt zur Tür herein wie ein abgekämpfter Kreuzritter. Er schließt Isa in die Arme, als hätten sie einander nicht eine Woche, sondern ein ganzes Jahr vermisst, drückt auch Jenny und mich ans Herz und kündigt Geschenke an. Seine Gaben entpuppen sich als Weißwürste, wir sind zugegeben etwas enttäuscht– zumal wir trotzdem Abendbrot machen müssen, weil Tom erklärt, seine Mitbringsel seien ausdrücklich fürs Frühstück bestimmt. (Dass wir JETZT Hunger haben und so was garantiert nicht am Samstagmorgen herunterkriegen, lässt ihn kalt.)


  Isa ist wie ausgewechselt, die gedrückte Stimmung der Woche wie weggeblasen. Sie lässt Tom überhaupt nicht mehr los. Jenny bestimmt, dass gefeiert werden muss. Sie weiß auch schon wo und schwärmt uns von einem Club namens Dirk vor. Felix kommt eine Minute später und erklärt, er habe uns auf die Gästeliste des Dirk gesetzt. Jenny lächelt ertappt. Na klar, die beiden hatten den Abend längst geplant.


  Isa ist überraschend unternehmungslustig, Tom gesteht, dass ihm das Berliner Nachtleben tatsächlich fehlt– und dann wenden sich alle Blicke erwartungsvoll mir zu. Hmpf.


  Ich hab sie alle vier wirklich gern. Und ich würde auch echt gerne ausgehen. Gar nicht zu sprechen davon, wie sehr ich mir das nach dieser Woche verdient hätte. Da ist nur eine Sache. IsaundTom, JennyundFelix… und ich. (Ehrlich, Lena– macht dir das wirklich SO VIEL aus, dass du lieber altjüngferlich zu Hause bleibst?! Dann tu es, stapel all deine Lehrbücher auf dem Schreibtisch, leg dich davor und tritt gegen das Tischbein, auf dass dich dein Bücherstapel begrabe und Schluss.)


  »Okay«, stimme ich dem Dirk-Plan zu. Pah, du brauchst doch keine Begleitung, um dich zu amüsieren, nur weil alle anderen eine haben!


  »Ich ruf Alex an, ja?«, grinst Jenny verschwörerisch, als wir uns im Bad zurechtmachen. Wieso Alex?


  »Weil er nett ist«, entgegnet Jenny achselzuckend. Meine Beteuerungen, ich bräuchte keine Begleitung, nur weil alle anderen und so weiter, prallen an ihr ab. »Ich weiß, du willst kein Date«, beruhigt sie mich. »Aber Alex ist cool und glaub mir, man fühlt sich einfach besser, wenn man auch jemanden mithat, der einem die Jacke aufhält.« Sie lacht dazu so, dass ich nicht wirklich weiß, wie ernst sie es meint. Jenny legt den Arm um mich, plötzlich ganz offen und liebevoll. »Ich will doch nur, dass du dich wohlfühlst!« Ich knuddle zurück. »Dann ruf ihn eben an«, lenke ich ein. Alex IST nett, das stimmt; wir haben uns gut unterhalten. Und er ist sicher jemand, der mir den Abend nicht schwer macht. »Aber DU lädst ihn ein«, ist meine einzige Bedingung.


  »Klar!« Jenny lacht. »Ich sag ihm auch gleich als Eröffnung, dass das kein Date ist und dass nie eins daraus folgen wird– und wenn du magst, wiederhole ich das in Kuckucksuhrmanier regelmäßig einmal pro Stunde.« Aber DAS ist ja nun wirklich nicht nötig.


  Dirk ist ziemlich cool. So cool, dass der etwas abschreckende Name wohl nur gewählt wurde, damit der Club nicht vollkommen überlaufen wird. Na gut, eine Gästeliste gibt es auch.


  Eigentlich komme ich erst mit Gästelisten in Berührung, seit ich in Berlin bin; in Lübeck war es nie ein Problem, in einen Club eingelassen zu werden. Aber herrlicherweise bin ich seit meinem Herzug auch mit Jenny befreundet, für die keine Gästeliste ein Problem ist. Wieder geht sie nur lächelnd an der Schlange vorbei, Felix sagt unsere Namen und drin sind wir. (Übrigens wird Alex von einem der Einlassgorillas mit Handschlag begrüßt. Nö, das beeindruckt mich nicht. Ich erwähne es nur, weil es Jenny zu einem so vielsagenden Blick provoziert, als wäre es das Höchste an Ehrung, vom Türsteher des Dirk begrüßt zu werden.)


  Dirk hat drei Räume, die Kopf, Herz und Beine heißen und in denen unterschiedliche Musik gespielt wird, die wohl zum jeweiligen Körperteil passen soll– im ersten sanft-entspannte und im zweiten schnulzige Lieder, im dritten Raum wilde Tanzmusik. Nach einem Drink an der Kopf-Bar möchte Jenny tanzen und zieht mit Felix in den Beine-Raum um. Isa und Tom bleiben beim Kopf. Sie haben sich so viel zu erzählen, dass ich mich ganz kurz frage, was sie bei ihren allabendlichen Telefonaten eigentlich bereden. (Lesen sie sich nur gegenseitig vor?) Alex schwatzt mit dem Barmann, also bleibe ich neben Isa sitzen und betrachte über meinem Strohhalmdrink den mit Plauder-grüppchen voll besetzten Raum. Isa fragt Tom nach Leuten aus, von denen ich nie zuvor gehört habe. Dass Tom jedoch versucht, mich ins Gespräch einzubeziehen, indem er mir jeweils erklärt, welche Arbeitskollegen sich hinter den Pseudonymen verbergen und auf welche Geschichten sich Isas Fragen beziehen, macht die Unterhaltung etwas mühsam. Damit das Paar sich endlich ohne diese zähe Bremse austauschen kann, frage ich Alex, ob er tanzen will. Zwar schien er sich in den letzten Minuten nicht gerade wie verrückt für mich zu interessieren, aber immerhin ist er der Einzige, den ich hier sonst kenne… Ich würde meine verliebten Freunde wirklich gern mal für einen Moment allein lassen– und trotzdem nicht allein durch Bauch, Beine, Po stromern.


  Alex dreht sich zu mir um, grinst und sagt, dass er mich schon seit einer Viertelstunde auffordern, aber die Unterhaltung nicht stören wollte. Hups, Lena, das sollte Rücksicht sein, kein Desinteresse… Nun gut, umso besser. Gemeinsam gehen wir in den Vorraum hinaus, Alex begrüßt ein paar Leute, deren Namen ich sofort wieder vergesse. Ich strebe den Beine-Raum und seine Tanzklassiker an, doch Alex hält mich zurück und deutet auf die Herz-Abteilung.


  »Ich schwör dir, die bessere Stimmung ist dort!« Ich öffne die gepolsterte Tür zu den Beinen und werfe einen kurzen Blick hinein. Jenny und Felix flippen zwischen dicht gedrängten Paaren zu einem 80er-Hit aus– für mich sieht das nach ziemlich toller Stimmung aus. Aber ich bin neugierig, ob Alex mit seiner siegessicheren Miene recht hat und folge ihm durch die andere Schalltür ins Herz.


  Der Raum ist plüschig eingerichtet, hat mit rotem Samt bezogene Wände und ist brechend voll. Es läuft Für mich soll’s rote Rosen regnen, von dem ursprünglichen Song ist aber gar nicht so viel zu hören, weil alle Anwesenden enthusiastisch laut mitsingen. Im nächsten Moment habe ich ein Glas mit einer knallgrünen Flüssigkeit in der Hand und eine Dame im bodenlangen Kleid buchstäblich am Hals. Sie hat einen schraubstockfesten Arm um mich gelegt und singt mit rauchiger Stimme, als sei sie Hildegard Knef persönlich. Alex an meiner anderen Seite singt nicht, lacht jedoch ansteckend und hat ebenfalls einen der fröhlichen Sängerknaben am Hals– einen bebrillten Mann, dem das grüne Getränk wohl schon eine schwere Schlagseite verpasst hat. Die Stimmung nimmt mich sofort gefangen, greift noch stärker nach mir als Möchtegern-Hildegards Arm und trägt mich davon. »Mich fern vom Alten neu entfalten«, singt die Dame in mein Ohr, »von dem, was erwartet, das meiste halten. Ich will, ich will…« Vielleicht ist es das, Lena, was du brauchst? Nicht mehr sehnen, einfach loslassen?


  Zum Glück wechselt das Lied, bevor die Sentimentalität zubeißen kann. Auf der Reeperbahn nachts um halb eins, die Dame umarmt jetzt den nächsten, neben mir grinst ein Typ im Anzug, alle schaukeln und dem Anzugträger schwappt bei jedem Schunkler ein bisschen grasgrüner Schnaps aus dem Glas aufs Jackett. Ich kenne nicht den ganzen Text, aber beim Refrain gröle ich plötzlich lauthals mit, ich bin schon angesteckt. Als sie zu Liebeskummer lohnt sich nicht übergehen, bei dem ich nicht mitsingen kann und nur die strahlenden Sänger anstaune, schießt mir plötzlich der Gedanke durch den Bauch, dass sie vielleicht recht haben. Kann es sein, dass die alle viel klüger sind als ich? (Das ist nun aber wirklich Naiv-Kitsch, Lena, die singen hier nur, weil es ihnen Spaß macht, und hieße der Text »Liebeskummer ist alles, was zählt, my darling«, würden sie dazu ebenso euphorisch brüllen!) Veronika, der Lenz ist da erlöst mich von der Kurzgrübelei, wieder stimmen alle ein– die kennen wohl alles!–, umarmen sich und schunkeln. Es ist wie ein Polterabend oder Omas Geburtstag in einer verrückten Zeichentrick-Familie. Ich finde es herrlich.


  Drei Schlager später habe ich Alex im Arm und singe mit den Verrückten, ich sei noch niemals in New York gewesen– stimmt ja. Jetzt singt auch Alex und grinst mich dabei zufrieden an. Seine Stimme ist angenehm und er singt mit einer sympathischen Selbstironie, ohne dass ich den Eindruck kriege, er würde sich für unser aller Gesang fremdschämen.


  »Zu viel versprochen?«, fragt er zwischen zwei Liedern und ich schüttle den Kopf und sage, wie großartig ich es finde. Er lächelt, seine Hand drückt warm meine Schulter, aber es bedeutet nichts weiter, als dass wir beide uns gut verstehen und gerade einen ziemlich tollen Moment miteinander teilen. Keine Zweideutigkeiten, keine Peinlichkeit, einfach ein netter Typ. Doch, ich fühle mich ziemlich wohl in seiner Gesellschaft. Jenny hätte auf keiner besseren Begleitung bestehen können.


  Jenny selbst kommt übrigens eine halbe Stunde später zu uns, plötzlich hängt sie an meinem anderen Arm und singt zu Marmor, Stein und Eisen bricht mindestens so laut wie die Möchtegern-Hildegard. Ich hätte mir denken können, dass das hier hundertprozentig nach ihrem Geschmack ist.


  »Warum hast du uns nicht verraten, dass es hier viel cooler ist?«, ruft sie Alex zu und droht grinsend mit dem Finger. »Wolltest du uns los sein?«


  Alex wehrt ab und schenkt auch Jenny und Felix von dem grasgrünen Getränk ein.


  »Wir hopsen nebenan zu Michael Jackson«, beschwert sich Jenny scherzhaft bei mir, »und haben keine Ahnung!« (Unglaublich! Ich habe die bessere Party erwischt als Jenny?! So was ist mir ja noch nie passiert!)


  Als wir das Herz verlassen, bin ich vollkommen durchgeschwitzt. Eigentlich sind wir total erschöpft, aber Alex schlägt vor, nicht nur Isa und Tom einzusammeln, sondern im Kopf noch einen letzten Drink zu nehmen, damit wir nicht klatschnass in die Februarnacht hinausgehen. »Ich will nicht, dass du dich erkältest«, sagt er zu mir. Liebevoll. Trotzdem wirkt es nicht besitzergreifend, er spielt sich nicht als mein Freund auf und scheint nichts anderes zu meinen, als dass er mir eben keine Erkältung wünscht.


  Jenny jedoch hat nur auf etwas gewartet, das sie deuten kann. »Siehst du?«, flüstert sie mir zu, als die beiden Jungs an die Bar gehen, »er mag dich wirklich gern. Könntest du ihn nicht doch ein bisschen toll finden?!« Sie sieht mich flehend an.


  Deswegen gestehe ich schließlich zu, dass ich ihn wenigstens ein ganz kleines bisschen toll finde. Jenny ist die Falsche, um zu verstehen, dass »ein bisschen toll« nichts und überhaupt nichts an den anderen Gefühlen ändern kann. Sie lächelt zufrieden.


  Wäre es das nicht?, muss ich mich selbst fragen. Jemand, mit dem du dich gut unterhältst, dich unkompliziert amüsierst… Wäre das Leben nicht tausendmal einfacher, wenn du Alex noch ein bisschen toller fändest? Könntest du es nicht versuchen?


  Alex kommt zurück, hakt mich wie selbstverständlich unter und ich versuche, mir vorzustellen, wie es wäre. Wir schlendern zu Isa und Tom, die sich auf ein Ecksofa zurückgezogen haben und immer noch reden und reden. Felix hat den Arm um Jennys Hüfte gelegt und plötzlich, mitten im Laufen, hebt er sie lachend ein wenig hoch, sodass sie kurz mit den Beinen in der Luft strampelt. Sie boxt ihn, er setzt sie ab, sie küssen sich kurz und grinsen dabei. Und hinter ihnen gehen wir– Alex und ich. Ebenfalls eng nebeneinander. Wir könnten genauso ein lässiges, zufriedenes Paar sein. Jenny und Felix lassen sich bei dem schnatternden Pärchen auf der Eckcouch nieder, wir setzen uns dazu. Das könnte es sein. Drei Paare, jung, ausgelassen, sorglos. Ein Mann wie Felix, lebensfroh und unkompliziert. Wie Tom, liebevoll und feinfühlig. Dasselbe für mich bitte.


  Alex lacht mir zu. Fürsorglich, aber mit einem Grinsen fühlt er, wie weit der Trocknungszustand meiner Haare vorangeschritten ist. Ich fange Jennys Blick auf. Versuch’s doch, Lena!


  In diesem Moment, gerade als wir aufstehen, um heimzufahren, läuft ein neues Lied im Kopf-Raum an. Pink Floyd.


  Ein Lied, das mich sofort auf eine winterliche Straße zurückversetzt, Regenmatsch, ein warmes Auto. UNSER Lied. Ob Tobias es noch manchmal anhört? Seit wir uns getrennt haben, meide ich den Song; jetzt aber kann ich nicht ausweichen. Es trifft mich voll in den Magen.


  Nein. Alex ist es nicht.


  Als ich am frühen Samstagmorgen in mein Bett falle, verpufft die Aufregung des Abends in einer alles niederdrückenden, grauen Wolke.


  [image: image]


  Manche Beziehungsmuster verstehe ich einfach nicht. Selbst bei meinen engsten Freundinnen. Am Frühstückstisch erklärt uns Tom zwischen den Weißwürsten, wie froh er sei, dass es bei Isa so gut läuft. Wir schnappen nach Luft. Isas flehender Blick bremst uns, bevor unsere Irritation sich Bahn bricht. Weiß Tom etwa nichts von Isas Schwierigkeiten?


  Sobald er aus dem Zimmer geht, sieht Isa uns an wie ein kleines Häschen. »Ich hab es ihm nicht gesagt«, gesteht sie. »Er soll sich doch keine Sorgen machen. Es ist alles schon schwer genug!«


  Zu widersprechen gäbe es viel– zuallererst, dass etwas, das einen von beiden so beschäftigt, in einer Beziehung vielleicht auch den anderen interessiert. Isa aber beschwört uns flüsternd, den Mund zu halten. Ihre Argumentation ist ein bisschen dünn.


  »Er kann doch sowieso nichts machen«, findet sie. »Deshalb will ich ihn nicht volljammern. Ich möchte nicht, dass er in München sitzt und darüber grübelt, wie ich hier zurechtkomme. Er soll sich doch immer auf mich freuen!«


  Ich bin mir nicht so sicher, ob das der Weg zu einer glücklichen Beziehung ist. (Und frage mich ganz nebenbei schon wieder, was sich die beiden denn sonst allabendlich stundenlang erzählen.)


  Ich will Isa nicht reinreden, nehme ihr aber wenigstens das Versprechen ab, sich ihm anzuvertrauen, falls es schlimmer wird.


  »Na ja«, meint Jenny entspannt, »vielleicht ändert sich deine Situation ja auch bald.« Sie zwinkert mir unauffällig zu. Hups, ja, da war ja noch dieses andere Geheimnis… Zum Glück ist Isa schon vollauf mit der Organisation des Pärchen-Wochenendes beschäftigt und bemerkt so weder Jennys verdächtiges Grinsen noch mein klitzekleines Unbehagen.


  Bei Jenny steht ebenfalls eine Paarunternehmung auf dem Plan, Felix möchte mit ihr zu einer Tattoo-Convention fahren. Beide Mädels laden mich ein, sie zu begleiten, aber ich winke ab wie die gütige Oma. »Amüsiert ihr jungen Leute euch ruhig ohne die alte Tante Lena!«, lächele ich und tue zahnlos. »Tantchen stopft inzwischen ein paar Socken und backt Kirschtorte.«


  Isa und Jenny weisen mich frech darauf hin, dass »Tante Lena« beides nicht kann– und ich beschließe, es ihnen zu beweisen. Kann doch nicht so schwer sein und ich habe sicher den halben Tag Zeit, es zu lernen. Vorhaben braucht die Single-Frau!


  »Ihr werdet ja sehen!«, töne ich hochnäsig und lasse unauffällig Isas Kochbuch mit in mein Zimmer verschwinden.


  Isa und Tom verabschieden sich; sie betonen noch einmal, dass sie am späten Nachmittag wieder da und dann hoch erfreut seien, den Abend mit mir zu verbringen. Ich aber schwenke zuversichtlich einen durchgelaufenen Strumpf und erkläre, sie mögen sich ruhig Zeit lassen. Beide grinsen und kaufen mir meine Show nicht ganz ab. Kaum sind sie verschwunden, tue ich es auch nicht mehr. Du musst doch verrückt sein, Lena! Ist es das, was du unter Samstagsunterhaltung verstehst?! Dann lern doch wenigstens, das hat immerhin Zukunft! Doch »Tante Lena« widerspricht, dass auch Kuchenbacken- und Stopfen-Können enorm zukunftsträchtig sind– und sie schlicht keine Lust auf Gynäkologie für Studium und Praxis hat. Also versuche ich gerade, ein YouTube-Video über Sockenstopfen nachzuvollziehen… als Jenny in mein Zimmer platzt und seufzend aufs Bett fällt. »Muss ich mich irgendwie alt fühlen, Tante Lena?«, fragt sie. »Wegen Felix?«


  Oh, ja klar. Es ist höchst altersbedenklich, gemeinsam auf dem Motorrad zu einer Tattoomesse zu fahren! Fehlt nur noch der Seniorenteller Pommes. »Warum?«, fragt Tante Lena irritiert.


  »Weil wir alles zusammen machen«, erklärt Jenny. »Ich interessiere mich doch gar nicht für Tattoos!«


  Na, da weiß die gute Tante Rat. »Dann fahr doch nicht mit«, schlage ich vor. »Wir machen was anderes Tolles. Auch mit anmalen, wenn du magst!«


  Jenny schüttelt den Kopf. »Das ist es ja! Ich will mit, weil ich bei ihm sein will. Mit ihm dorthin zu düsen, ist mir die ganze Convention wert!«


  »Na und?«, lacht die Tante. »Das ist nicht alt, mein Mädchen, das ist Liebe!«


  Jenny erhebt sich ächzend, als wäre sie die Zipperleintante, lässt sich von mir noch einmal versichern, dass ihre Anhänglichkeit an Felix keineswegs abnorm ist, nur weil sie ihn EINMAL zu etwas begleitet, was IHM Spaß macht, und verschwindet. Nicht ohne noch einmal zu prophezeien, dass ich keine einzige Socke repariert und nicht mal einen KirschKEKS gebacken kriegen werde. »Solltest du auch nicht«, lacht sie. »Ich an deiner Stelle würde Alex anrufen und mir einen richtig schönen Samstag veranstalten lassen!« Ja, das wäre eine Möglichkeit. Aber habe ich schon erwähnt, dass ich weder backen noch stopfen kann und beides äußerst nützlich und als Fähigkeit erstrebenswert wäre? »Unverbesserlich«, winkt Jenny ab. Dann klingelt das Telefon und sie verschwindet endlich, bevor ich meine Tantenpläne gänzlich lächerlich finde.


  Eine halbe Minute später steht Jenny schon wieder in meiner Tür. Sie grinst über das ganze Gesicht und hält mir das Telefon hin. Mein Herz macht einen Satz. (Ferngespräch? Verrauschte Leitung? Jemand kann dich nicht vergessen?) Meine Finger fangen augenblicklich an zu zittern. Ich nehme ihr das Telefon ab, schaffe es gerade so, es nicht fallen zu lassen und frage »Hallo?« in den Hörer. (Zumindest meine ich »Hallo«. Zu hören ist aber nur das H, denn meine Stimme macht gerade einen Hysterie-Glücks-Salto.)


  »Magst du Mighty M?«, fragt eine Männerstimme.


  Was? Wer ist das, was will er, was hat er mit Tobias gemacht?! Okay, sickert es langsam zum Gehirn durch, das ist er nicht. Die Enttäuschung wabert wie grau gekochte Leimsuppe in meinem Magen hoch. Idiotisch, bis vor einer Sekunde wärst du doch nie auf den Gedanken gekommen, ER könnte dich anrufen! Trotzdem.


  »The Mighty M«, wiederholt die Stimme, »ich wollte nur hören, ob du sie magst.«


  Ich sehe Jennys Strahlen, der Kopf nimmt die Arbeit wieder auf. Bei einer Telefonumfrage würde sie nicht so breit grinsen. Ich kann mir unter dem »M« nichts vorstellen, aber das am anderen Ende der Leitung muss Alex sein.


  »Keine Ahnung«, sage ich fad. Und hänge dann schnell ein etwas freundlicheres »Warum?« an. Er kann ja nichts dafür, dass sein Anruf in mir naiv-verrückt-verzweifelte Hoffnungen geweckt hat.


  »Ich wette, sie gefallen dir«, sagt Alex. »Hast du Lust, sie kennenzulernen?«


  Ich schiebe Jenny die Tür vor dem Grinsen zu und beginne das Gespräch noch einmal. »Alex?«, frage ich. »Ich hab kein Wort verstanden und keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  Ich kann sein Lächeln durch die Leitung spüren. »Mighty M«, wiederholt er. »Eine tolle Band, von der ich dachte, dass du sie magst. Sie spielen heute Abend und ich wollte fragen, ob du mitwillst.«


  Ich hätte durchaus erwidern können, dass Tante Lena lieber zu Hause sitzt und backen lernt. Aber die Tante daselbst tritt mir vors Schienbein; sie fühlt sich plötzlich jung genug, um das Backenlernen noch ein paar Jahre aufzuschieben. »Warum nicht«, antworte ich. Jede Musik, auch wenn der Bandname eher nach einem Baseballteam klingt, ist besser als das emsige Schb-schb-schb, mit dem die Nadel in dem YouTube-Video über den Stopfpilz fährt. Alex schlägt vor, mich abzuholen und ehe ich mich’s versehe, bin ich für den Abend verabredet.


  Jenny hat an der Tür gelauscht. Jedenfalls steht sie sofort wieder im Zimmer, sobald ich aufgelegt habe. Sie ist hochzufrieden.


  »Wusste ich’s doch!«, trompetet sie. Ich frage mich, was. »Du gewöhnst dich schon an ihn!«


  »Er wollte euch auch mitnehmen«, widerspreche ich. »Wir gehen nur allein, weil ihr schon verplant seid.« Dass Alex mit keiner Silbe nach den anderen gefragt hat, erwähne ich lieber nicht, um das Feuer, das in Jennys Augen glitzert, nicht noch mehr anzuheizen. »Geh jetzt«, schiebe ich sie freundlich aus der Tür, »und schau dir mit deinem Schatz blassblaue Anker auf bleicher Haut an!«


  Nach meiner energischen Versicherung, dass es sich WEDER um ein Date handelt, dessentwegen Aufhebens gemacht werden müsste, NOCH um einen Abend, an dem meine vergnügungssüchtige Freundin etwas verpasst– immerhin könnte »Mighty M« auch ein 80er-Jahre-HipHopper sein– macht Jenny sich endlich auf den Weg zu Felix, der schon zweimal ungeduldig geklingelt hat. Und ich schnappe mir ein Buch und lege mich doch noch in die Badewanne. Denn ein Nicht-Date hat den entscheidenden Vorteil, dass man sich um das Outfit frühestens fünf Minuten vor Aufbruch Gedanken machen muss.


  


  Alex kommt pünktlich, benimmt sich vollkommen selbstverständlich und hat sich auch nicht in Schale geworfen. Also alles sehr angenehm. Wir umarmen uns zur Begrüßung– nein, keinerlei Kribbeln. Gut so. Er lässt mich auch zu schnell wieder los, als dass ich befürchten müsste, dass er den gemeinsamen Abend irgendwie anders deutet als ich.


  Er öffnet die Tür eines ziemlich alten, ziemlich großen Autos. Der Wagen könnte einem amerikanischen 70er-Jahre-Film entsprungen sein. Ich steige ein und versinke im Beifahrersitz bis auf Straßenniveau, aber es ist ziemlich gemütlich. Alex kutschiert uns bis zum Club und redet die ganze Zeit. Er plappert nicht einfach, damit es nicht still ist, sondern erzählt von seinem Studium, von der Bar, die er gerne hätte, und seiner Leidenschaft für Musik. Alex spielt Klavier und Gitarre, nennt es aber »nur für den Hausgebrauch«, und gesteht, dass er es gern zu bandtauglichem Können bringen würde, sich aber zu alt fühlt, um noch eine anderen Musikern zumutbare Klasse zu erreichen. Er kokettiert nicht damit und will keine Komplimente oder Ermunterung hören– da ich gar nicht weiß, wie er spielt, wäre das ja auch höchst nichtssagend. Er erzählt einfach von sich, mit keiner anderen Absicht, als dass wir uns besser kennenlernen. Ich habe ein richtig schönes Freundschaftsgefühl und als wir den Club erreichen, ist es, als würden wir uns seit Jahren kennen. Erst beim Aussteigen denke ich an einen anderen Wagen, einen grünen, in dem es nach Leder und Aftershave roch und an einem matschigen Wintertag Pink Floyd lief.


  Der Club ist voll, aber wundersamerweise gelangen wir bis in die erste Reihe. The Mighty M sind drei tätowierte Jungs– gut zu beurteilen, da halb nackt–; sie spielen Alternative Rock, ziemlich engagiert, aber ohne dass ihr Enthusiasmus nervt. Es wirkt echt, sie haben Spaß und stecken das Publikum schnell an. Die Musik gefällt mir und ich tanze schon beim zweiten Lied.


  In einem der langsameren Songs kommt der Sänger vor uns an den Bühnenrand und hält mir seine Gitarre hin. Was soll das denn werden? »Spiel!«, grinst Alex und fast ohne zu zögern beginne ich, seitenverkehrt auf den Saiten herumzutupfen. Ich kann kein bisschen Gitarre spielen, aber hier geht es ja nur um den Spaß und linksrum können es wohl ohnehin nur ganz Ausgebuffte. »Am Linkshändersolo: die reizende Paulette!«, ruft der Sänger, ich kriege Applaus und geniere mich kein bisschen.


  Es wird ziemlich spät, ehe wir wieder in Alex’ gemütlichen Schlitten sinken. Ich bin müde vom Tanzen, aber der Abend war wirklich schön.


  »Willst du fahren?«, fragt Alex grinsend. Die Frage nach dem Wollen stellt sich nicht; klar würde ich mir am Steuer dieses großen Wagens sehr lässig vorkommen, nur habe ich leider keinen Führerschein. Nachdem ich Alex drei Straßen lang damit amüsiert habe, warum ich nicht fahren kann und in welch missliche Situationen mich das schon gebracht hat, biegt er auf einen Baumarkt-Parkplatz ab. »Komm, ich bring’s dir bei!«


  Ich bin kurz perplex, aber sofort von der Idee angetan und wieder hellwach. »Das kann man einfach so lernen? Jetzt? Hier?«


  »Du schon!«, lacht er. »Ich zeig’s dir, es macht Spaß!«


  Er steigt aus, ich rutsche abenteuerlustig auf den Fahrersitz. Alex schiebt den Sitz nach vorne, bis meine Füße die Pedale erreichen– er ist doch ein ganzes Stück größer als ich. Dann schwingt er sich auf den Beifahrersitz, fordert mich auf, das linke Pedal zu treten und zündet den Wagen. Das Auto macht einen Satz, mein Herz einen noch wilderen, dann stehen wir wieder, der Motor ist aus. Na toll, das war’s dann wohl.


  Aber Alex lacht. »Mein Fehler«, sagt er nett und erklärt mir den Zusammenhang zwischen Kupplungspedal und Gangschaltung und warum man beides gleichzeitig benutzen sollte. »Kuppeln, schalten, starten!«, kommandiert er wie ein alter, leidgeprüfter Fahrlehrer. Beim zweiten Versuch trete ich das linke Pedal richtig durch, er schaltet– und nach seiner Anweisung lasse ich die Kupplung kommen und trete das Gaspedal. (Das Autofahrerfachvokabular beherrsche ich sofort!) Der Wagen rollt über den Parkplatz. Herrlich!


  »Na also, du bist ein Naturtalent!«, lobt Alex und hat meinen ersten Versuch und den gewaltigen Hüpfer wohl freundlich verdrängt.


  »Jetzt gib mal ein bisschen Gas«, lächelt er. »Keine Angst, es ist nicht glatt.« Ich tue es, wir fahren etwas schneller. Wahrscheinlich könnte uns ein Dreirad-Anfänger rückwärts überholen, aber ich fühle mich sehr patent und allen Highways gewachsen. Nachdem wir in mustergültiger Zusammenarbeit in den zweiten Gang hochgeschaltet haben, geht es sogar noch schneller. Ich kurve um den Parkplatz wie ein alter Hase, das Lenken macht am meisten Spaß. Düpdidü, ich sehe mich schon im strahlenden Sonnenschein über die Landstraße zum Timmendorfer Strand düsen. »Halt!«, ruft Alex. Hups, jetzt habe ich geträumt. Habe ich was falsch gemacht? Ich drücke das mittlere Pedal durch und der Wagen kommt mit einem Quietschen zum Stehen. Sieht Alex irgendwie leidend aus? Habe ich seinem Schlitten wehgetan? Eigentlich lächelt er immer noch sehr nett. »Es ist noch nicht optimal«, sagt er. (Mal Vorsicht mit den Erwartungen, mein Lieber, ich fahre seit fünf Minuten und dafür läuft es doch schon ganz ansehnlich!) Aber Alex bekrittelt nicht meine frisch erworbenen Fahrkünste. Er beugt sich zur Fahrertür herüber, kurbelt das Fenster runter und fordert mich auf, den linken Arm aus dem Fenster zu hängen. »SO ist es richtig«, lacht er, als ich eine 70er-Jahre-Film-Autocowboy-Haltung einnehme. Dann fahren wir wieder mit vereinten Kräften los.


  Es ist bibbernd kalt, mein Ellbogen, der aus dem Fenster hängt, friert im leichten Fahrtwind fast ein. Aber Alex hat recht: Genauso muss man einen solchen Schlitten fahren. Ich kann es! Okay, der Tacho zittert nur zwischen 20 und 30km/h, aber mir kommt es schon anständig schnell vor. (Ich frage mich, warum die Leute Unsummen investieren und manchmal monatelang durch Kleinstadtstraßen kurven müssen, wenn man doch nach einer Viertelstunde schon souverän einen Baumarkt umkreisen kann.)


  Wir verschwinden gerade wieder hinter dem Gebäude und ich fühle mich schon so sicher, dass ich darüber nachdenken kann, welcher Song zu meiner ersten Fahrt passen würde, als Alex mich entschieden zum Halten auffordert. »Schnell, schnell«, grinst er und rutscht sehr dicht heran. Was wird das denn? Er will zu mir auf den Fahrersitz! Ich habe schon die Hand am Türgriff, aber er hält mich auf. »Rüber, schnell!« Seine Stimme erstickt jeden Widerspruch. »Polizei!«


  Ich bin entsetzt, er lacht aber immer noch, als wir uns hastig übereinanderknäulen, um wieder unsere rechtmäßige Sitzverteilung einzunehmen. Kaum hocke ich wieder auf der Beifahrerseite, biegt hinter uns ein Polizeiwagen um die Baumarkt-Ecke. Verdammt, jetzt kriegen wir Ärger. Alex wahrscheinlich noch mehr als ich. Verliert er jetzt seinen Führerschein– wegen mir?


  Ein schlaksiger Polizist kommt ans Auto und beugt sich durch das heruntergekurbelte Fahrerfenster. »Was machen wir denn hier?«, fragt er streng.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«, fragt Alex zerknirscht. Mann, er wird doch jetzt nicht gleich gestehen?! Als der Polizeiwagen um die Ecke kam, war doch alles schon wieder in Ordnung!


  Der Polizist schaut uns erwartungsvoll an. Okay, vielleicht hat er uns schon eine Weile fahren sehen. Wahrscheinlich ist es doch das Beste, unsere geheime Fahrstunde zuzugeben. Alex sieht den Polizisten bedrückt an. »Wir streiten«, erklärt er missmutig.


  Es ist unglaublich, aber wir kommen davon. Alex erzählt dem Gesetzeshüter sehr eindrucksvoll von unserem angeblichen Streit; als WG-Bewohner könnten wir nirgendwo unbeobachtet Krach haben– müssten daher sinnlos auf dem Parkplatz herumkurven; und seine unbeholfene Fahrweise?– er regt sich eben schnell auf.


  Der Polizist glaubt ihm. Nach einem Alkoholtest, den Alex vorbildlich besteht, lässt er uns ziehen. »Das renkt sich schon wieder ein«, sagt er zum Abschied. »Sie sind ja noch jung.«


  Er seufzt ein bisschen dazu, vielleicht lebt er in einer Beziehung, in der es sich nicht wieder einrenkt. Dann sind wir frei– und kichern den ganzen Heimweg vor Aufregung.


  »Das nächste Mal üben wir im Verkehrsgarten«, verspricht Alex, dann sind wir bei meiner Wohnung. Ich überlege kurz, was ich sagen soll, wenn er sich noch auf ein Abschluss-Bier zu uns einladen will. Es war ein schöner Abend, keine Frage. Und ich bin wirklich froh, dass wir uns kennengelernt haben. Aber mehr ist es nicht… Kann man das sagen, wenn jemand gerade Ruf und Führerschein für dich riskiert hat?


  Doch Alex lädt sich nicht selbst ein. »Gute Nacht, reizende Paulette«, grinst er einfach. »Bis bald!« Ein Hupen, weg ist er. Das war definitiv kein Date. Du kannst dich einfach über einen toll verbrachten Abend freuen, Lena, ohne jedes maue Gefühl.


  Jenny ist noch wach und wartet aufgeregt in der Küche. Na klar, sie denkt sich ihren Teil, weil ich erst so spät zurückkomme. »Und?«, lacht sie zufrieden. »War das nicht tausendmal besser als sich neue Hausfrauenfähigkeiten anzutrainieren?«


  Ich gebe es zu. Wer braucht schon die Strumpfstopferei?! »Ich hab was viel Besseres gelernt«, erzähle ich stolz. »Vor dir steht die nächste Formel-1-Pilotin!« (Ein bisschen Selbstüberschätzung wird ja wohl erlaubt sein, wenn man sich so gut angestellt hat!) Glücklich erzähle ich von meiner Cowboy-Ausfahrt, doch bevor ich zu dem schrägen Ende kommen kann, unterbricht Jenny mich fassungslos.


  »Er hat dich mit seinem Schlitten fahren lassen?« Sie ist ganz außer sich. »Nicht mal ich durfte ans Steuer!« (Nun ja, DAS kann ich mir vorstellen. Ich kenne Jennys Autofahrkünste und sie ist sicher die weltweit Einzige, die ihr Fahrtalent nicht als lebensbedrohlich einschätzt. Ganz zu schweigen davon, dass sie das letzte Auto, das sie sich geborgt hat, schlicht verloren hat!)


  »Tut mir leid, Lena«, sagt Jenny energisch. »Aber das war hundertprozentig ein Date! Wenn Alex dich nicht unfassbar toll finden würde, hätte er dir niemals seinen Wagen anvertraut!«


  »Alex weiß, dass das kein Date war«, wehre ich mich. »Er will auch gar keins.«


  »Ihr seid Idioten«, entgegnet Jenny. Hmpf. Dass wir uns einfach richtig gut verstehen, kann ich ihr nicht begreiflich machen.


  »Wie war es denn bei euch?«, lenke ich ab.


  »Oh Mann!«, seufzt Jenny. »Weißt du, was heute passiert ist? Ich habe mir fast ein Tattoo stechen lassen!« Na und? Ehrlich gesagt habe ich schon ein wenig damit gerechnet. Also frage ich unschuldig, was daran schlimm ist.


  »Ich mag nichts Endgültiges, Lena!«, entgegnet Jenny entschieden. (Ein Glück, sonst wäre sie vielleicht längst von Kopf bis Fuß mit schrillen Rockabilly-Motiven tätowiert.) Sie sieht mich mit großen Augen an. Was ist das? Unsicherheit? Bei meiner coolen, immer zielsicheren Freundin?


  »Aber heute dachte ich plötzlich, warum nicht…«, fährt sie fort. »Da war dieser Künstler aus Shanghai, wir haben uns unterhalten, mittendrin fängt er an zu malen und dann sagt Felix, das würde mir super stehen…«


  Ich sehe sie prüfend an. »Wo ist es?«


  »Hier.« Sie nestelt an ihrem Jeanshintern. Ich befürchte für eine Schrecksekunde eine fiese Steißbeinverzierung, dann zieht sie jedoch nur eine zusammengefaltete Zeichnung aus der hinteren Tasche. Ein winziges Bild zeigt eine Alice-im-Wunderland-Grinsekatze, deren Gesicht Jennys ein bisschen ähnelt. Es ist filigran und kunstvoll, kurios und lustig zugleich. Wie für Jenny gemacht. (Kein Wunder, es IST für Jenny gemacht!) Ich mag Tattoos eigentlich auch nur an anderen, aber das da… »Das ist doch total schön«, sage ich. »Echte Kunst!«


  »Darum geht’s doch nicht!«, faucht Jenny unglücklich. »Ich komme mir vor wie ein vollkommen anderer Mensch! Ich lass mir von meinem Freund ein Tattoo schenken? Warum nicht gleich eine Fußfessel?!«


  Ich muss ein bisschen grinsen über ihre Dramatik. »Na hör mal, so einer ist Felix doch nun wirklich nicht!«


  »Ich sag dir, warum!« Jenny hat gar nicht zugehört. »Weil Fußfesseln wieder abgehen!«


  »Jetzt übertreibst du aber! Was ist eigentlich dein Problem?«, frage ich. Sie wirkt, als ob sie gleich ausflippt.


  »Dass ich gerade das Gefühl habe, ich würde für Felix einfach alles tun!« Jennys Stimme kippt. »Ich fahr mit ihm zu einer Convention, die mich überhaupt nicht interessiert– und finde es toll da! Ich überlege, ob ich mir für die Ewigkeit ein Bildchen in die Haut stechen lasse! Das mich für immer immer immer an Felix erinnern wird. Ich sag’s dir: Er manipuliert mich!«


  Sie wirkt empört, fassungslos. Ich finde sie einfach süß in diesem Moment.


  »Mann, Jenny«, sage ich ruhig. »Das ist Liebe!«


  »Meinst du?«, fragt sie hilflos. »Du findest das okay?« Sie sieht mich zweifelnd an. »Denkst du nicht, dass ich ein ganz anderer Mensch geworden bin?«


  Ja, ein bisschen stimmt es. So kenne ich Jenny nicht. Aber ich finde es nicht gerade tragisch. Im Gegenteil. Ich bekräftige, dass ich diesen nur ein ganz kleines bisschen anderen Menschen sehr gern habe– und er, solange er nur glücklich ist, ruhig noch ein bisschen so bleiben kann. Tätowieren lassen muss sie sich ja trotzdem nicht gleich.


  


  Den Sonntag verbringen wir gemütlich zu Hause. Isa und Tom steht nach dem gestrigen Exklusiv-Pärchenabend heute der Sinn nach Gesellschaft; wir gehen vom Spätfrühstück direkt zum Kaffee-und-Kuchen-Klatsch über und verbummeln den Nachmittag in unserer Küche. Tom zeigt uns Bilder von den Projekten, die er betreut. Er koordiniert freiwillige Dienste in der ganzen Welt, seine Organisation vermittelt Schüler, Studenten und sogar Rentner, die sich dann am Zielort in Hilfsprojekten engagieren. Isa hängt an seinen Lippen, aber auch wir anderen sind beeindruckt. Tom hat seine Berufung gefunden, so viel steht fest.


  Ich muss einfach fragen. »Vermittelt ihr auch Ärzte?«


  Er lächelt mich an. »Willst du ein Auslandspraktikum machen?« Alle wissen, warum ich frage. Sicher, so ein Praktikum wäre eine gute Sache, vielleicht denke ich wirklich mal darüber nach. Aber gerade geht es gar nicht so sehr um mich.


  »Wir schicken zwar auch Leute in medizinische Einrichtungen, aber fertige Ärzte vermitteln wir nicht«, erklärt Tom, »nur Medizinstudenten, Auszubildende oder Praktikanten.« Trotzdem weiß er natürlich, wie es in den Krankenhäusern zugeht, an die die Freiwilligen vermittelt werden. Die Ausstattung der Kliniken ist oft sehr schlicht und entspricht nicht den europäischen Standards. Auch die Behandlungen unterscheiden sich oft sehr. Nicht allen fällt es leicht, zu den einheimischen Ärzten ein gutes Verhältnis aufzubauen. Außerdem werden sie teilweise mit ganz anderen Krankheiten konfrontiert als in Europa– und nicht selten auch mit extremen Fällen. Damit umzugehen ist nicht leicht. Wie Tobias das wohl schafft? Gelingt es ihm dort immer noch, die professionelle Distanz zwischen Arzt und Patienten aufrechtzuerhalten?


  »Aber gerade weil es so schrecklich ist, darf man sich nicht davor scheuen«, findet Isa. »Wenn wir doch nun mal gelernt haben, zu helfen… Wofür tun wir es denn sonst?!« Sie hat recht, wir stimmen ihr alle zu.


  »Ich fliege im Sommer für ein paar Wochen runter und schaue mir einige der Projekte an«, sagt Tom. »Vielleicht…«


  Isa nickt. »Ich komme mit.«


  Einen Moment habe ich Angst um sie. Wird sie das durchstehen? In der nächsten Sekunde wird mir klar, dass es möglicherweise genau das Richtige für sie ist. Und sie wohl genau die Richtige für so ein Projekt.


  Nach dem gemütlichen Sonntag folgt am Abend das große Heulen. Tom umarmt uns alle, Isa bringt ihn zum Auto– und kommt erst eine halbe Stunde später zurück. Verweint, am Boden zerstört. Nicht, dass wir nicht darauf vorbereitet waren.


  »So«, sagt Jenny behutsam und setzt Isa wieder an den Küchentisch. »Wir können über Tom reden oder das Thema energisch vermeiden– wie du willst. Und wenn du ganz lieb bittest, spielen Lena und ich dir ein Puppentheater vor.«


  Isa möchte über Tom reden. »Das Schlimmste ist, dass ich ihn erst in sechs Stunden anrufen kann!«


  Ich rechne ihr unter Einsatz beider Hände vor, wie viele Stunden es dauert, bis sie sich wiedersehen. 122.


  »Ich will ihn aber jetzt sofort wiedersehen!«, jammert Isa.


  Ich ziehe die verplanten Stunden ab– mindestens 40 davon sind mit Arbeit gefüllt, etwa 35 mit Schlaf, es bleiben also circa 47 Stunden übrig. »Die bringen wir schon rum!«, tröste ich.


  »Könnte ich dann jetzt das Puppentheater sehen?«, fragt Isa kläglich.


  Jenny und ich kramen alles hervor, was als Figur durchgehen könnte, und führen für Isa mit Plüschtieren, Kochlöffeln, den Vampirkopf-PEZ-Spendern und Geschirrtuch-Puppen ein improvisiertes Stück auf, das jeder Handlung entbehrt, uns aber alle zum Lachen bringt.


  Isa bedankt sich überschwänglich. Jetzt geht sie ins Bett, dann sind nur noch 43 Stunden herumzubringen. Gut, dass es Schlaf gibt. Und Arbeit. »Ja«, sage ich arglos. »Arbeit hilft immer gegen Sehnsucht.« Erst danach fällt mir wieder ein, was morgen auf der Chirurgiestation passieren wird… (Na gut, ablenken wird sie das in Aussicht stehende Drama sicher noch mehr als unser albernes Kochlöffel-Stück!)


  Spät am Abend werde ich noch Zeuge einer seltsamen Unterhaltung zwischen Jenny und Felix.


  »Ist es nicht toll, dass die sich so vermissen?«, fragt Jenny, als sie mit einem riesigen Handtuchturban zu Felix in ihr Zimmer spaziert. Felix’ Antwort kann ich nicht verstehen, wohl aber Jennys nächste Frage, die bei mir sofort pures Unbehagen weckt.


  »Sollten wir uns nicht auch mal fehlen?«, fragt sie ganz ernsthaft. Nein, Jenny, das solltet ihr nicht! Warum kannst du nicht sehen, dass du es einfach perfekt hast?! Warum kannst du damit nicht glücklich sein?! Eins steht fest: Jennys Beziehungsmuster verstehe ich absolut nicht.


  [image: image]


  Miese Aussichten wirken im Februarmatsch um sieben Uhr früh immer gleich vollends deprimierend. Am Montagmorgen schlurft Isa bedrückt hinter uns her zur S-Bahn und fürchtet, diese Woche werde noch endloser und unerträglicher als die vergangene. Es ist jammerschade; die Arbeit hat sie im letzten halben Jahr immer erfüllt und sie war auf dem besten Weg, eine richtig gute Ärztin zu werden– und jetzt verderben ihr die bescheuerten Kommilitonen nicht nur den Spaß, sondern auch die gerade erst gewonnene Souveränität. Aber heute, nun ja… wird sich das Blatt wohl auf jeden Fall irgendwie wenden. (Hoffen wir, dass auf der anderen Seite wirklich eine angenehmere Lage für Isa beschrieben steht!)


  »Meinst du nicht, wir sollten es ihr sagen?«, frage ich Jenny leise, als Isa auf der übervollen Bahnhofsrolltreppe kurz abgedrängt wird. Doch Jenny schüttelt entschieden den Kopf.


  »Diese Frau wird gleich von Dr.Thiersch inquiriert!«, widerspricht sie. »Sie bringt niemals überzeugend rüber, dass sie von nichts wusste, wenn wir sie jetzt einweihen!«


  Okay, langsam wird vielleicht auch Jenny mulmig. Aber sie hat recht. Wenn Isa es jetzt erfährt, ist sie garantiert so nervös, dass ihr kein Mensch die Überraschte abkauft. Und dann bringt unsere Aktion sie erst recht in Teufels Küche.


  Während wir unsere Vormittagsrunde absolvieren, sind Jenny und ich permanent auf dem Sprung. Falls unsere Freundin auf der Suche nach Beistand auf die Gyn herüberkommt, wollen wir sie auf keinen Fall verpassen. Jenny ist überzeugt, dass uns das erwartete Theater ohnehin nicht entgehen kann, weil man Dr.Thierschs Wutgeschrei garantiert bis hierher hören wird. Aber bis zur Stationsvisite tönt weder Chirurgie-Oberärztinnen-Gebrüll herüber, noch taucht Isa bei uns auf. Wir ziehen, begleitet von Dr.Seidler, von Zimmer zu Zimmer.


  Frau Rühlemanns Werte habe ich bereits heute Morgen überprüft; sie ist nach dem Wochenende gut erholt. »Ich hab’s geschafft, oder?«, fragt sie bei der Visite. Ich erkläre noch einmal, dass der Wächterlymphknoten keine Anzeichen für weitere Tumorzellen gezeigt hat. Aber von »geschafft« kann eigentlich noch nicht die Rede sein. Es wird zwar keine weitere Chemotherapie durchgeführt, aber um das Risiko eines Rückfalls zu senken, wird sie sich einer Strahlentherapie unterziehen müssen. Damit wird die Rückfallrate auf etwa zehn Prozent gesenkt, die Bestrahlung ist also unbedingt notwendig. Doch sie stellt auch eine enorme Belastung dar und zwischen zehn Prozent und null bleibt angsteinflößend viel Spielraum.


  Auch bei meinem anderen Schützling ist die Visite schwierig. Frau Frisch zwirbelt nervös ihr Schneewittchenhaar und das Ultraschallbild von Pünktchen ist auch schon ziemlich zerknickt. Heute Früh hat sie mir erzählt, dass sie die Babybesänftigung das ganze Wochenende über brav durchgezogen hat. Doch die Wehen kehren regelmäßig wieder.


  »Wir sind in Woche 33«, sage ich, so locker ich kann. »Sie müssen nur noch eine Woche durchhalten.« Ab der 34. Schwangerschaftswoche wird die Geburt nicht mehr aufgehalten. Pünktchen wird dann immer noch ein Frühchen sein– aber mit weit besseren Überlebenschancen, als wenn der Wurm jetzt schon auf die Welt käme. »Wir schaffen das«, ermuntere ich meine nervöse Patientin. Sie sieht mich aus großen, ängstlichen Augen an. Bitte! Was ist denn EINE verdammte Woche?! Ich würde mich jetzt sofort an Frau Frischs Bett ketten und die verfluchte Woche auf Knien neben dem weißen Bettgestell ausharren, wenn ich den beiden damit irgendwie helfen könnte! Wir müssen es schaffen!


  Frau Frisch hat Schmerzen. Schmerzen und Angst. Und wir können gar nichts tun, als die Medikamentendosis noch ein wenig heraufzusetzen, das Baby zu überwachen und zu hoffen… Ich hasse es.


  Meine wütende Entschlossenheit überträgt sich wenigstens ein bisschen auf die Patientin. »Ich halte es noch aus«, verspricht sie tapfer. »Wenn Pünktchen es nur auch noch aushält.« Ich drücke ihre Hand, ist mir doch egal, ob die ganze Visitegruppe zusieht.


  Im Anschluss an die Visite bittet Dr.Seidler mich zur Nachbesprechung in den Arztraum. Sie setzt sich, wieder kann ich beobachten, dass der hüpfende Kurzhaarschnitt erst zwei Sekunden nach der Stationsärztin zur Ruhe kommt. Ich erwarte eine neue Patientenzuteilung oder eine Ansage zum Thema OP-Assistenz– aber nicht, was nun kommt.


  »Frau Frisch…«, beginnt die Stationsärztin und faltet die Hände. »Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr Optimismus lediglich zur Beruhigung der Patientin dient– und Sie nicht selbst daran glauben, dass sie es noch eine ganze Woche schafft. Sie sind doch vorbereitet?« Wie bitte?


  Dr.Seidler sieht mich ernst an. »Ich gebe Frau Frischs Baby höchstens noch zwei Tage.« Sie sagt das ganz ruhig. Sie will mir keine Angst machen. Mich nur sachlich vorbereiten. Darauf, dass meine Hoffnungen illusorisch sind. »Das wussten Sie doch?«, fragt die Stationsärztin. Ja. Theoretisch wusste ich es. Praktisch kann ich den Gedanken einfach nicht zulassen. Ich will es nicht.


  »Spätestens übermorgen wird es so weit sein«, sagt Dr.Seidler. »Wenn Sie es sich zutrauen, sind Sie dabei, Frau Weissenbach.« Ich nicke nur, ich kann nichts sagen.


  Sie steht auf. »Das wär’s erst mal.« Ich ziehe mich am Tisch hoch. Nein, eine Frage muss ich noch stellen.


  »Wenn er morgen schon kommt…« Ich bringe die Frage kaum zu Ende. »Wie stehen seine Chancen?«


  Dr.Seidler schüttelt den Kopf. »Wir müssen abwarten. Das wissen Sie doch.« Natürlich. Das weiß ich.


  Als ich aus dem Arztraum schleiche, merkt Dr.Seidler, wie sehr mich das Gespräch niedergeschmettert hat. An der Tür berührt sie sanft meinen Arm. »Vielleicht überrascht er uns ja auch«, sagt sie. »Vielleicht straft er mich Lügen und hält doch noch eine Woche durch.« Ich weiß, dass sie mich nur aufmuntern will. Und sofort fügt sie auch wieder eine Abkühlung an. »Wir sollten nur nicht damit rechnen.« Dann eilt sie davon und ich weiß nicht, wie ich meiner Patientin heute noch einmal unter die Augen treten soll. Die Hoffnungslosigkeit, die mich bleischwer überfallen hat, ist wie ein brutal ansteckender Ausschlag; ich werde Frau Frisch niemals darüber hinwegtäuschen können.


  Die Mittagspause gibt mir eine halbe Stunde, um wieder Haltung anzunehmen. Erst auf dem Weg zur Cafeteria fällt mir ein, dass an Entspannung wohl kaum zu denken ist. Jetzt habe ich den Chirurgie-Aufruhr SCHON WIEDER vollkommen verdrängt– aber sicher wartet in der Cafeteria bereits eine aufgelöste Freundin auf uns.


  Kurz vor der Schwingtür wird mir klar, dass da kein »uns« ist. Jenny wird heute nicht zur Mittagspause kommen. Sie begleitet Frau Uhle zu ihrer Hysterektomie. Ich bin allein, als Isa atemlos neben mir an Rubens Tresen sinkt.


  Mein liebster Koch hat gerade erst eine erschöpfte PJlerin verarztet– denn als ich vor einer Minute ebenso kraftlos seinen Tresen erreichte, hat er sofort begriffen, dass ich dringend einer Herzensstärkung bedurfte, und augenblicklich angefangen, mit flinken Fingern Ingwer in ein Glas Bitter Lemon zu schnipseln. Aber auch das Auftauchen einer zweiten entkräftet japsenden PJlerin überfordert ihn nicht.


  »Und bei dir?«, fragt er fröhlich in Richtung Isa. »Auch Trübseligkeit?« Schon zieht er ein zweites Glas heran.


  »Nein«, entgegnet Isa kopfschüttelnd. »Absolute Fassungslosigkeit. Was empfiehlst du gegen komplettes Unverständnis der ganzen Welt?«


  »Verstehst du SIE nicht oder sie DICH?«, fragt Ruben cool.


  »Ich SIE«, antwortet Isa, »ich versteh überhaupt nichts mehr!«


  »Dann Bananenjoghurt!«, entscheidet er vollkommen ungerührt und ich frage mich, womit man ihn jemals aus der Reserve locken könnte.


  »Ihr habt keine Vorstellung, was heute passiert ist«, schnauft Isa, als Ruben unsere jeweilige Seelenversorgung auf den Tresen stellt. Ich nippe an meiner Bitter-Lemon-Ingwer-Bowle und dass mir der erste Schluck das Gesicht zusammenzieht, als wollte meine Physiognomie sich vor dem sauer-bitteren Getränk nach innen verkriechen, erspart mir eine geheuchelte Antwort.


  Isa fasst mit sich überschlagender Stimme ihren Vormittag zusammen. Bei der Morgenbesprechung war sie allein. Bei der Vormittagsrunde war sie allein. Und bei der Inquisition der Oberärztin war sie natürlich ebenfalls die einzig anwesende PJlerin. Dr.Gode hat zuerst eine halbe Stunde abgewartet– vielleicht ein S-Bahn-Streik?–, dann aber nichts anderes tun können, als die Oberärztin zu informieren. Isa kann sich nicht erklären, wo ihre Kollegen stecken. Dr.Thiersch kann es erst recht nicht. Die Oberärztin ist außer sich vor Wut. Sie war drauf und dran, Isa für das Fehlen der anderen anzuschreien, Dr.Gode hat tapfer die Ungerechtigkeit angeprangert. Daraufhin ernannte Dr.Thiersch Isa zur Assistenz aller anstehenden OPs.


  Isa hat nur zehn Minuten Zeit, sich zu sammeln, dann muss sie zu einer Appendektomie eilen, die eigentlich für einen der Zweittertialer der Hauptgewinn gewesen wäre. Kann es sein, dass Jennys Aktion vollkommen ins Schwarze getroffen hat?!


  »Ich weiß nicht, was da los ist«, lächelt Isa ungläubig. »Aber was immer passiert ist: Für mich ist es ein Glücksfall.« Sie löffelt den Bananenjoghurt in aller Eile aus, umarmt mich kurz und stürmt zurück auf ihre Station.


  Kaum ist sie verschwunden, stützt sich Ruben dicht vor mir auf den Tresen und sieht mich durchdringend an. »Was habt ihr angestellt?«


  Ich spucke fast meinen Ingwerbitter auf die Glasplatte. »Wieso wir?!«


  Meine Reaktion kommt wohl eine Sekunde zu spät– und ist nicht ganz überzeugend. »Schatz, wir wollten doch immer ehrlich sein«, lächelt Ruben zähnefletschend. Wenn er eins nicht leiden kann, dann dass man ihm etwas vormacht. Und warum versuche ich das überhaupt?


  Weil ich trotzdem niemanden anschwärzen will, erzähle ich ganz neutral, dass ein Aushang im Umkleideraum verkündet hat, die Chirurgie-PJler dürften einen Tag zu Hause an ihrer Fallvorstellung feilen. Und dass Isas Kollegen diesen Freiarbeitstag lieber exklusiv genießen wollten und deshalb spontan vergessen haben, Isa zu informieren.


  »Tja dann…« Ruben grinst. »Wie ich immer sage: Die Letzten sind irgendwann mal plötzlich die Ersten und das ist nur gerecht.« Ich wusste, dass er es versteht. Und dass es jetzt wenigstens für meine Freundin steil aufwärtsgeht, tröstet mich ein bisschen.


  Ich verwende die letzten Minuten der Mittagspause darauf, Jenny zu suchen, um ihr von ihrem durchschlagenden Erfolg zu berichten.


  »War doch klar«, grinst sie, als ich sie endlich im Treppenhaus aufspüre. (Ich schätze, dass sie ihre kurze Nach-OP-Pause für einen Besuch bei Felix genutzt hat, und bin froh, dass sie ihre Idee von Wir-müssten-uns-auch-mal-fehlen offenbar nicht in die Tat umsetzen will.)


  Mein letzter Patientenrundgang des Tages kostet noch einmal Kraft. Frau Rühlemann hat ihre Wortgewalt wiedergefunden und quasselt in meinen fünf Besuchsminuten fast ununterbrochen. Sie ist überglücklich, wieder aufgewacht zu sein. Dass keine weiteren Tumorzellen gefunden wurden, hat sie wie selbstverständlich hingenommen– damit hat sie ohnehin nicht gerechnet, wie sie mir jetzt langatmig auseinandersetzt.


  »Ich hab doch auch medizinische Erfahrung«, ist ihre Erklärung. »Ich hab gewusst, dass da nichts mehr nachkommt.« Ihr Optimismus ist schon fast ein wenig beunruhigend. Die Reha wird sicher kein Problem, glaubt Frau Rühlemann, schließlich ist sie Expertin. Trotzdem, die Strahlenbehandlung kann sie sich weder ersparen noch selbst verpassen. Sobald Frau Rühlemann wieder richtig bei Kräften ist, werde ich mit ihr darüber sprechen müssen, dass ihr ein großer Teil der Therapie noch bevorsteht. Aber nicht heute. Ich bringe es nicht über mich, ihre Euphorie zu bremsen.


  Noch schwerer ist es, Frau Frisch in die Augen zu sehen. Sie ist ruhiger als heute Vormittag, die Wehen pausieren gerade mal wieder für eine Weile. »Schon wieder ist fast ein Tag rum«, lächelt sie leise und blass.


  »Ja«, antworte ich, »jeder Tag ist gut.« Keine Rede mehr von Eine-Woche-schaffen-wir-locker. Vielleicht müsste ich darauf beharren, gerade jetzt. Aber ich traue meiner Überzeugungskraft im Moment nicht so richtig. Wäre es nicht schlimmer, wenn sie spürt, dass ICH nicht mehr daran glaube? Ich wünsche ihr einen ruhigen Schlaf. Und hoffe mit aller Kraft, dass Pünktchens Geburt wenigstens noch nicht in dieser Nacht passiert.


  Isa ist vollkommen erschöpft. Sie ist heute von einer Assistenz zur nächsten gerannt. Aber unsere Freundin ist glücklich und betont, dass ihr nichts Besseres hätte passieren können, als dass ihre missgünstigen Kollegen sich selbst– und so katastrophal!– ins Abseits stellen. Wie es dazu kam, versteht sie aber immer noch nicht.


  Vielleicht könnten wir sie ja jetzt aufklären? Bevor sie allein herausfindet, wer seine Finger im Spiel hat? Jenny aber möchte noch wenigstens einen Tag warten. In Isas Interesse. Denn die betrogenen PJler werden morgen mit einer Mordswut den Schuldigen suchen. Und nur Isas Unwissenheit schützt sie.


  Heute erzählt meine sonst mit Klinikanekdoten so vorsichtige Freundin in ihrer Skype-Konferenz ausführlich von ihrem Arbeitstag. Ich kann bis nebenan hören, wie Isa Tom fröhlich das unverhoffte Ereignis und all seine Vorteile schildert. Tom hinterfragt den glücklichen Zufall offenbar etwas kritischer. »Mir doch egal, wie sie auf so was gekommen sind«, antwortet Isa. »Dann hat sie eben jemand reingelegt. Ich frage bestimmt nicht nach!« Danke, meine Liebe, denke ich, nimm’s als Geschenk!


  Von der anderen Seite sind Felix und Jenny zu hören. Ich vermute, dass sie dasselbe Thema beim Wickel haben, Jennys vergnügtes Gekicher spricht jedenfalls dafür.


  Nur ich sitze allein vor meinem Lehrbuchstapel, habe heute keinen zum Reden und keine Lust, jemanden anzurufen. Auch mein Computer kann mich zum ersten Mal nicht reizen. In meinem Kopf ist kein Platz mehr für die weitere Anhäufung von nie brauchbarem Wissen über ein südafrikanisches Land. Pünktchen füllt allen verfügbaren Hirnraum. Ich habe schon seit zwei Minuten keinen Blick mehr ins Lehrbuch geworfen. Und keine Ahnung, was ich davor gelesen habe. Alles gelöscht.


  Mein Blick schweift ab in den verregneten Abend vor dem Fenster. Definitiv kein Wetter für Optimismus. Der Februarmatsch ist um zehn Uhr abends noch deprimierender als um sieben Uhr morgens.


  [image: image]


  Bitte, bitte, nicht heute, ist mein erster Gedanke beim Aufwachen! Fast vergesse ich mein Prinzip, niemals Patientenschicksale zu orakeln. Den ganzen Morgen werde ich diese hoffnungsvolle Stimme in meinem Bauch nicht los, die flüstert: »Wenn du es schaffst zu duschen, ohne dass die anderen aufwachen, dann passiert es nicht heute… Wenn du eine ganze Buchseite durcharbeiten kannst, bevor der Kaffee fertig ist… Wenn es dir gelingt, die Luft anzuhalten, bis Isa ihren Apfel klein geschnitten hat…« Es ist idiotisch. Unangemessen. Trotzdem erfülle ich fast zwanghaft alle Bedingungen, nur um das Schicksal nicht herauszufordern– und verbiete mir ebenso scharf, auch nur eine Sekunde daran zu glauben. Patienten-Orakel gelten nicht, Lena! Aberglaube ist für Ärzte absolut verboten! Meine bemühte Rationalität schützt mich dennoch nicht davor, auf dem Weg zur Klinik immer wieder zu denken, dass ich alles in meiner persönlichen Macht Stehende getan habe.


  Nervös erkundige ich mich bei Schwester Evelyn nach besonderen Vorkommnissen. Sie macht ein unbeeindrucktes Gesicht. Nichts passiert.


  »Wieder eine Nacht überstanden«, sagt Frau Frisch müde, als ich sie besuche. Doch heute sehe ich es auch. Noch eine Nacht schafft sie wohl nicht.


  Ich mache ihr Hoffnung, so gut ich kann. Aber ich richte mich darauf ein, dass Pünktchen vielleicht schon morgen in einem der Glaskästen auf der Frühchenstation versorgt werden muss.


  Für den Vormittag werde ich wieder zur Sonografie abgestellt; Dr.Zhōu und ich untersuchen eine Schwangere nach der anderen. Es lenkt mich ab, trotzdem ertappe ich mich immer wieder dabei, dass ich unwillkürlich auf den Flur hinauslausche. Sie würden mich doch holen? Dr.Zhōu beruhigt mich; ich werde ganz bestimmt benachrichtigt. Sicherheitshalber sage ich vor der Mittagspause nicht nur Pflegedienstleiterin Kathi und Empfangsschwester Evelyn, sondern auch allen anderen Schwestern Bescheid, die mir über den Weg laufen.


  In der Cafeteria hocken Isas Kollegen zusammen an einem Tisch und schimpfen mit hängenden Köpfen vor sich hin. Man kann sehen, dass sie fluchen, sich ungerecht behandelt fühlen, stocksauer sind.


  Isa sitzt allein, hat auf uns gewartet. Heute wirkt sie doch bedrückt. Egal, wie verdient es sein mag– sie kann es nicht ertragen, wenn jemand heruntergeputzt wird.


  Jennys Euphorie wird von Isas Mitgefühl nicht beeinträchtigt, haarklein will sie jedes Wort hören, das die eisige Oberchirurgin den vermissten PJlern entgegengeschleudert hat. Isa berichtet, dass der Tag mit einer fiesen Inquisition begann. Die Kollegen fühlten sich zuerst völlig im Recht; diesen Zahn hat ihnen Dr.Thiersch allerdings sofort gezogen, und zwar ohne Narkose. Für die flüchtigen PJler hat die Oberärztin Überstunden vorgesehen; in dieser Woche werden sie jeden Tag zwei Stunden dranhängen. Es gibt immerhin nach Feierabend eine Menge Papierkram zu erledigen– genug für alle.


  Dr.Thierschs Ermittlung ging allerdings noch einen Schritt weiter. Sie hat zwar eindrücklich versichert, dass NIEMAND einen freien Tag bekommt, nur um eine Fallvorstellung auszuarbeiten; die Geschichte mit dem Aushang glaubt sie aber doch irgendwie. Und dass jemand die Frechheit besitzen könnte, derartige Mitteilungen auszuhängen, kränkt sie ebenso, wie dass die PJler so etwas glauben. Die Eisprinzessin ist also auf der Pirsch nach dem Verursacher. Und fragt sich selbstverständlich, warum eine einzige PJlerin NICHT auf den Zettel hereingefallen ist.


  Diese Information hat Isa nur vom immer lächelnden Dr.Gode. Er hat ihr freundlichst hinterbracht, dass die Oberärztin, die Isa gestern noch als einzige zuverlässige Kraft gerühmt hat, heute ob ihres Erscheinens im Nachhinein misstrauisch wurde. Doch Dr.Gode hat ebenfalls berichtet, dass die anderen PJler nur genervt abgewunken hätten. Der faden Isa trauen sie nichts Derartiges zu. Dass DIE ihnen die Suppe eingebrockt haben könnte, ist unvorstellbar.


  Isa lächelt erleichtert. »Das wäre gemein gewesen, oder?«


  Betretenes Schweigen am Tisch, Glück gehabt haben wir alle.


  Dr.Gode glaubt übrigens auch nicht, dass Isa so etwas tun würde. Er hat Isa versichert, dass er sie für viel zu anständig hält, um ihre Probleme auf so tückische Weise zu lösen. Und dass die Oberärztin im Grunde dasselbe denkt und ihr Temperament nur kurz mit ihr durchgegangen ist. Der gutherzige Stationsarzt hat Isa also völlig wiederhergestellt. Dass sie nun die ganze Woche keinen Papierkram erledigen muss, macht ihre Zufriedenheit perfekt.


  »Das haben wir großartig gemacht«, strahlt Jenny, als Isa zu ihrer nächsten OP eilt. Isa ist nur knapp an der Sündenbock-Rolle vorbeigeschrammt ist, aber das hat sie schon vergessen.


  In der nächsten Sekunde vergesse auch ich alles um mich herum. Denn Dr.Ross, die Stationsärztin der Inneren, betritt die Cafeteria an der Seite einer älteren Dame. Mehrere Ärzte grüßen. »Dr.Paulsen«, fragt jemand nett, »haben Sie sich schon eingelebt bei uns?« Ich weiß, wer sie ist. Die Interims-Oberärztin. Der Ersatz für Tobias.


  Ich bin froh, dass es kein Mann ist. Das hätte mich vielleicht in eine unangenehme Lage gebracht; sicher wäre meine Reaktion auf den neuen Oberarzt von ein paar Krankenhausklatschmäulern anzüglich-kritisch-spöttisch beobachtet worden. (Na? Gefällt der ihr auch?) Aber ich kann es nicht gut ertragen, wie nett alle mit Dr.Paulsen umgehen, wie normal. Haben sie Tobias schon vergessen? Finden sie es vielleicht sogar angemessen, dass er seinen Posten geräumt hat? Und bedeutet ihre Freundlichkeit, dass Dr.Paulsen ihren Job gut macht, von den Kollegen vielleicht sogar lieber gemocht wird als der wortkarge, immer etwas verschlossene Tobias?


  Lena, du wünschst dir doch nicht ernsthaft, dass die neue Oberärztin der Inneren eine Versagerin ist?! Oder gar verhasst! Nein. Was ich mir wünsche, ist, dass diese nett lächelnde Frau auf der Stelle im Erdboden versinkt. Verschwindet. Niemals hier war. Dass ER an ihrer Stelle sitzt und vielleicht zu mir herübersieht.


  Du würdest kein Wort mit ihm wechseln dürfen, Lena. Oder ertragen müssen, wie alle alle alle hinter deinem Rücken zu tuscheln beginnen, wenn du dich ihm näherst. Wolltest du trotzdem tauschen, immer noch? Die Antwort ist Ja, Ja und Ja. Ich würde alles ertragen. Für einen einzigen Blick.


  Du bist kein bisschen geheilt, Lena!


  Ganz schnell stehe ich auf und gehe. Ich muss hier raus, so dringend wie nie zuvor.


  Nach der Mittagspause widme ich mich wieder Frau Rühlemann, die Drainagen müssen gezogen werden. Schon morgen kann die Patientin mit den krankengymnastischen Übungen beginnen. Ich kündige ihr den Besuch des Physiotherapeuten an. »Ach Gottchen«, winkt sie ab. »Das kann ich doch allein.« Hmpf. Selbst wenn sie die höchstpersönliche Erfinderin der Physiotherapie wäre– ich bin sicher, niemand würde zulassen, dass sie sich am dritten Tag nach einer OP selbst rehabilitiert.


  Ich weiß nicht, wer als Therapeut für die Patientin vorgesehen ist; ich kenne die Physiotherapeuten nur vom Sehen. Aber ich bin mir sicher, dass Frau Rühlemann ihn auf Herz und Nieren prüfen wird. Und ein bisschen kann ich das sogar verstehen. Ich muss nur daran denken, wie ich mich selbst– schon als Anfängerin– beim Arztbesuch benehme. (Ich weiß, welche Vorlesungen die langweiligsten sind und welche Prüfungen ich nur mit Heulen und Zähneklappern bestanden habe. Natürlich frage ich mich automatisch, ob der Arzt, der mir gegenübersitzt, sich durch die Chemieprüfung auch nur durchgezittert hat oder in Biometrie wie ich mit dem Schlaf kämpfen musste– und was das über seine Befähigung aussagen könnte, meine Bronchitis zu heilen.)


  Während Frau Rühlemann mir auseinandersetzt, wie sie selbst ihre Reha angehen würde, überlege ich, ob es unter den Physiotherapeuten nicht einen netten jungen Mann gibt. Eine Frau wird die Patientin vielleicht gnadenlos herumschikanieren, einen jungen Herrn aber nimmt sie möglicherweise unter ihre Fittiche. (Ist das Sexismus, wenn man darum bittet, für eine etwas schwierige Patientin einen hübschen, jungen, männlichen Kollegen abzustellen?)


  »Der Therapeut wird Ihnen sicher gefallen«, sage ich aufs Geratewohl– und habe das Gefühl, mal wieder eine periphermedizinische Situation mit Herz und Verstand gelöst zu haben.


  Ich entspanne mich gerade etwas und klopfe Frau Rühlemann ein »Es wird schon« auf den Arm, als eine Schwester die Tür aufreißt. Wo gibt’s denn so was– sie sollte klopfen! Die Schwester ist ganz rot im Gesicht. »Haben Sie einen Moment?«, fragt sie.


  Ihre künstliche Selbstbeherrschung täuscht Frau Rühlemann. Mich aber nicht. Eine Sekunde später stehe ich auf dem Flur. »Schnell«, haucht die Schwester. »Bei Frau Frisch geht es los!«


  Im Kreißsaal sind schon alle versammelt: Dr.Mewes, der Kinderarzt, den ich bereits von der Perkins-Entbindung kenne, Dr.Seidler, eine Schwester und Luis Berger, die freundliche Hippie-Hebamme. Frau Frisch liegt im Entbindungsbett, also kein Kaiserschnitt– wenigstens das bleibt ihr erspart.


  Meine blasse Patientin wirkt jetzt fast durchsichtig, voller Angst sieht sie mich an. »Wir haben es nicht geschafft«, flüstert sie kraftlos.


  »Das dürfen Sie nicht denken!«, widerspreche ich. »Sie haben sehr lange sehr gut durchgehalten. Und jetzt bringen wir Pünktchen auf die Welt.«


  Ich sage das, als sei es das Ziel all unserer Bemühungen gewesen, den heutigen Tag zu erreichen. Als sei jetzt alles kein Problem mehr. 33. Woche. Hoffnungslos ist es nicht. Babys, die nach der 29. Schwangerschaftswoche auf die Welt kommen, haben eine Überlebenswahrscheinlichkeit von etwa 60Prozent. Eine Zahl, die man der werdenden Mutter niemals sagen darf. Aber an die man sich wenigstens als Ärztin klammern kann.


  »Was soll ich tun?«, frage ich Dr.Seidler. Die Antwort, die ich bekomme, ist kryptisch und doch umfassend. »Helfen«, sagt sie, ohne mich anzusehen.


  Während Dr.Seidler sich vor dem Entbindungsbett positioniert, nimmt Luis Berger Frau Frischs Hände in die seinen und beruhigt die Patientin. Frau Frisch weint hilflos, ich kann es kaum ertragen. Sollte ihr nicht jemand beistehen, den sie kennt? Warum ist keiner da, um ihr zu helfen? Was kann ich für sie tun?


  »Das Kind liegt richtig«, erklärt Luis Berger sanft. »Wir kriegen es natürlich. Ist das nicht eine Erleichterung?« Sein Optimismus in allen Ehren, aber– denkt er wirklich nicht weiter? Oder ist diese Verharmlosung auch nur ein Schutzmechanismus?


  »Spekulum«, sagt Dr.Seidler. Frau Frisch steht also eine Spiegelentbindung bevor. Frühgeborene sind extrem empfindlich gegen Druckeinwirkung, deshalb muss die Geburt so schonend wie möglich ablaufen. »Kommen Sie!« Das ging an mich. Ich ziehe mir einen der weißen Hocker neben den der Stationsärztin. Und dann geht es los.


  Dr.Seidlers behandschuhte Finger zittern kein bisschen, als sie nach den zwei gebogenen Spekula greift.


  Ja, ich habe Geburtsvideos gesehen. Jede Menge. So lange, bis ich sie mit ruhigem und nüchternem Arztblick anschauen konnte– und nichts anderes mehr gesehen habe als einen technischen Vorgang. Was ich heute sehe, ist weiß, weiß, weiß, dazwischen Fugen, weiße Quadrate, sieben mal acht sind es im Blickfeld der geburtsvideotrainierten Fast-Ärztin. Der sterile Kreißsaal-Fußboden. Ich kann einfach nicht aufschauen. Super, Lena, ganz hohe Schule!


  »Jetzt kommt er«, sagt Dr.Seidler. Und endlich schaffe ich es, den Blick von den weißen Quadraten zu heben.


  Blut, Schwärze, Angstgeruch.


  Und dann ein Wunder. Einfach so.


  Ganz sanft leitet Dr.Seidlers Hand den kleinen Kopf nach außen.


  Um 16.43Uhr erblickt Pünktchen das Licht der Welt.


  Ein richtiges Kind, winzig klein, bläulich, verschrumpelt, verschmiert. Unfassbar.


  Für eine Millisekunde bleibt die Welt stehen.


  »Hallo«, sagt Dr.Seidler.


  Dann setzen die Geräusche wieder ein, jetzt muss alles ganz schnell gehen.


  »Nabelschnur«, nickt die Stationsärztin in meine Richtung. Die Schwester reicht mir die Klammern.


  Eigentlich wartet man mit der Abnabelung ein paar Minuten. Bei einer normalen Geburt würde Frau Frisch jetzt ihr Baby auf den Bauch gelegt bekommen. Es zum ersten Mal ansehen, spüren. Pünktchen aber braucht sofort Hilfe; Dr.Mewes steht bereits neben mir.


  Bei einer normalen, glücklichen Geburt könnte die erschöpfte Mutter jetzt entscheiden, wer die Nabelschnur durchtrennen darf– vielleicht stünde ein sprachloser frischgebackener Vater neben ihr, der diese Aufgabe mit zitternden Fingern erfüllen würde. Frau Frisch und Pünktchen haben niemanden, der das für sie tut.


  Luis und ich legen in aller Eile zwei Klammern in der Mitte der Nabelschnur an. Ich schneide dazwischen. Eine einzige Bewegung, Blut, schon übernimmt Dr.Mewes das Baby und trägt es hinüber zum vorgeheizten Behandlungstisch. Sofort nach der Erstuntersuchung muss Pünktchen in den warmen Brutkasten, Frau Frisch darf ihr Kind nicht für eine Sekunde halten. Der Blick, mit dem sie ihr zartes, winziges Baby ansieht, flackert. »Lebt es?«, fragt sie schwach.


  »Ja!« Ich war vielleicht gar nicht gefragt, aber ich kann nicht an mich halten. Im nächsten Moment stehe ich schon am Kopfende des Entbindungsbetts und drücke der vollkommen entkräfteten Patientin die Hände. Meine Stimme überschlägt sich. »Er lebt. Er kann es schaffen!« Frau Frisch zittert, sie weint. Ihr Gesicht verschwimmt, ich sehe sie durch einen Nebel. Ja, jetzt muss auch ich heulen, ganz schnell wischt mein Kittelärmel durch mein Gesicht. Es ist nicht nur Erleichterung. Ich habe Pünktchen gesehen, so klein, so hilflos. Ich weiß, welche Komplikationen es bei Frühgeborenen geben kann. Gehirnblutungen, Lungenfunktionsstörungen, Atemstillstand.


  Denk nicht daran, Lena, nicht eine Sekunde!


  Frau Frisch hat es noch nicht überstanden, die Nachgeburtsphase beginnt, noch einmal Wehen, noch ein bisschen durchhalten.


  Ich trete zu Dr.Mewes an den Untersuchungstisch. Das Baby wirkt noch winziger in seinen großen Händen. Er untersucht es behutsam, sein Blick ist ernst. Dr.Mewes ist Neonatologe, also auf Neugeborenenmedizin spezialisiert. Den APGAR-Test führt er in aller Schnelle durch, erklärt mir dabei aber ruhig, was er feststellt. Pünktchens Herzfrequenz ist niedrig, er atmet flach und schreit noch nicht, gibt nur ein Wimmern von sich. Nach Dr.Mewes’ Ansage fülle ich das Untersuchungsprotokoll aus.


  Der APGAR-Score gibt Neugeborenen bis zu 10Punkte. Bei 4–7Punkten gilt der Säugling als gefährdet, unter 4 bedeutet »akut lebensgefährdet«. Pünktchen erreicht nur 4Punkte. Ich weiß, dass man Frühgeborene mit dem Score nur notdürftig beurteilen kann. Trotzdem ist klar: Pünktchen ist schwach, vielleicht zu schwach.


  Dr.Mewes wiegt den Kleinen. 1900Gramm. 600Gramm zu wenig. Der Kinderarzt seufzt. Und das ist schrecklicher und wirkt hoffnungsloser als seine ganze Aufzählung von Pünktchens Defiziten.


  In aller Schnelle wird die Nabelschnur weiter gekürzt, der Arzt bringt die Plastikklammer an Pünktchens Bauchnabel an, dann trägt er den Kleinen nach nebenan. »Atemhilfe«, sagt er. »Magensonde.« Schon sind die beiden verschwunden.


  Pünktchen wird in den Brutkasten gelegt, wahrscheinlich wird seine Atemluft darin zusätzlich mit Sauerstoff angereichert, vielleicht muss das Baby sogar vorübergehend künstlich beatmet werden. »Magensonde« bedeutet, dass Pünktchen noch keinen Saugreflex hat und über eine Sonde ernährt werden muss.


  Alles, denke ich, alles ist erträglich. Hauptsache, er schafft es!


  Dr.Seidler und Luis Berger betreuen Frau Frisch während der letzten Geburtsphase. Die Plazenta wird ausgestoßen, Dr.Seidler überprüft sie auf Vollständigkeit. Dann hat Frau Frisch die Geburt hinter sich gebracht. Und doch noch nichts überstanden.


  »Wann kann ich ihn sehen?«, fragt sie, als Luis ihr Bett aus dem Kreißsaal rollt.


  »Bald«, sagt Luis sanft. »Jetzt müssen Sie sich erst einmal ausruhen.«


  Ich bleibe allein mit Dr.Seidler im Kreißsaal zurück. Die Stationsärztin zieht langsam ihre Handschuhe aus. »Sie soll ihn sehen, sobald er versorgt ist«, sagt sie leise. »Sie muss ihn wenigstens gesehen haben.«


  Weiß, Fuge, weiß, Fuge, weiß. Ich zähle die Bodenfliesen. 22, bevor ich meiner Stationsärztin wieder ins Gesicht schauen kann. Sie glaubt nicht, dass Pünktchen es schafft.


  »Aber er hat doch eine Chance!« Ich will es nicht wahrhaben. »60Prozent schaffen es!« Als könnte die Statistik irgendwie helfen. Als könnte ich Pünktchens Chancen größer reden, wenn ich ignoriere, dass es bei seinen Untersuchungsergebnissen vielleicht bloß noch 40Prozent sind.


  »Oder nicht?«, frage ich leise. Weiß, Fuge, weiß.


  »Doch«, antwortet Dr.Seidler. »Ich will mich nur lieber noch nicht an den Gedanken gewöhnen.«


  Aber ich will es! Ich will mich daran gewöhnen. Bitte, bitte, nur für heute!
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  Ich kann noch nicht nach Hause gehen. Ich will bei Pünktchen bleiben, solange seine Mutter schläft. Ich weiß, dass es nicht nötig ist; die Frühchenstation wird rund um die Uhr bewacht. Von Leuten, die im Ernstfall besser wüssten, was zu tun ist, als ich. Aber ich habe das Gefühl, den kleinen Kerl im Stich zu lassen, wenn ich jetzt Feierabend mache.


  Meine Freundinnen verstehen mich. Ruhig schließen sich beide an, als ich abends die Frühchenstation ansteuere. Und kaum haben wir den Raum betreten, bin ich unsagbar froh, nicht allein zu sein. Denn Pünktchens Anblick zieht mir das Herz zusammen und nimmt mir für einen Moment die Luft.


  Das winzige Baby ist über zahllose Schläuche und Kabel an die Geräte angeschlossen, die ihm beim Atmen und bei der Nahrungsaufnahme helfen und seine Vitalfunktionen überwachen sollen. Pünktchen wirkt ungeheuer zerbrechlich.


  »Wisst ihr noch, wie wir uns auf der Kinderstation die Liebesgeschichte zwischen Kira und Bengt ausgesponnen haben?«, fragt Isa leise. »Das ist das Schlimmste hieran. Dass man sich nicht traut, für Pünktchen eine Zukunft auszudenken.« Sie trifft es genau.


  Eine Schwester tritt zu uns, fragt müde, was wir hier tun. »Ich habe geholfen, ihn auf die Welt zu bringen«, sage ich und sie lässt mich bleiben. Meine Freundinnen jedoch müssen gehen.


  Ich darf mir einen Stuhl holen und setze mich neben den Glaskasten. Das ist Pünktchens schwerste Nacht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er sie allein durchstehen müsste.


  Ich versuche mir anhand des Babygesichts vorzustellen, wie Pünktchen wohl als Junge aussehen wird, als Teenager, als Erwachsener. Ob er das schneewittchenschwarze Haar seiner Mutter bekommt? Seine Augen sind blau, babyblau, meistens ändert sich die Farbe nach ein paar Tagen noch einmal. Falls nicht, wird er vielleicht ein Mädchenschwarm, schwarzhaarig und blauäugig… Darf man so was denken, wenn noch nicht einmal klar ist, ob Pünktchen morgen Früh noch atmet?


  Ich fahre jedes Mal zusammen, wenn es an einem der Kästen klingelt. An den Monitoren sind Alarmgrenzen eingestellt, bei jedem Klingeln kommt die Schwester und überprüft die Werte des jeweiligen Babys. Bei Pünktchen klingelt es nicht. Die Sauerstoffanzeige bleibt konstant. Er atmet gleichmäßig schwach. Auch die rote Anzeige der Herzfrequenz schwankt nur leicht. Das ist gut. Und gleichzeitig so traurig. Ich wünschte mir so sehr, dass endlich eine der Kurven ansteigt!


  Um zehn kommt die Nachtschwester zur Übergabe, sie wird von ihrer Kollegin auf der Station herumgeführt und über den aktuellen Zustand aller Säuglinge informiert.


  »Wen haben wir denn hier?«, fragt sie an Pünktchens Glaskasten.


  »Frisch«, antwortet die Kollegin. »Heute Nachmittag entbunden, 33. Woche, Sauerstoff 85, Herz 120.«


  Ich weiß, sie fasst nur nüchtern zusammen. Aber dass sie »mein« Baby nur »Frisch« nennt, trifft mich mitten ins Herz.


  »Pünktchen«, sage ich lauter als beabsichtigt. »Er heißt Pünktchen!« Die Schwestern nicken, als sei das ein ganz normaler Name. Die Nachtschwester lächelt sogar. Für sie ist es vielleicht einfach nicht wichtig, wie die kleinen Wesen heißen, die sie heute bewacht. Aber für mich ist es genauso überlebensnotwendig wie die Kurve auf dem Sauerstoffmonitor, dass dieses Baby Pünktchen heißt– und nicht nur »Frisch«.


  Sie kommt gegen elf, eine Schwester schiebt sie im Rollstuhl auf die Frühchenstation. »Sorry«, sagt die Schwester zu ihrer Kollegin, »aber sie hat ihn noch gar nicht richtig gesehen.«


  Die Kollegin nickt und schiebt den Rollstuhl neben mich. Frau Frisch hat fast sieben Stunden geschlafen und zittert, als sei sie seit sieben Tagen wach. »Hallo«, sagt sie– zu mir und zu dem Wesen im Glaskasten. Sie kann ihren Blick nicht abwenden. Aber diesmal weint sie nicht.


  Die Schwester erklärt Frau Frisch, was die Monitore bedeuten, die Schläuche, die Kurven, die Kabel. Frau Frisch hört vielleicht gar nicht zu, jedenfalls sieht sie die Schwester nicht an, nur Pünktchen. »Bleiben Sie ruhig einen Moment hier«, sagt die Nachtschwester und lässt uns allein.


  Einen Moment sitzen wir schweigend. Hinter uns schrillt wieder ein Alarm los, Frau Frisch fährt zusammen, die Schwester eilt durch den Raum, dann ist es wieder still.


  »Was soll ich tun?«, fragt Frau Frisch schließlich leise in meine Richtung. »Wie kann ich ihm denn nur helfen?«


  »Reden«, antworte ich. »Sie können ihm zeigen, dass Sie da sind. Er erinnert sich auf jeden Fall an Ihre Stimme und es gibt ihm sicher ein gutes Gefühl.« Dass sie sonst nichts tun kann, kann ich ihr nicht sagen.


  »Ich bin hier«, sagt Frau Frisch zu dem Kasten. »Hörst du mich?« Auf den Monitoren verändert sich nichts. Frau Frisch wiederholt es. Sagt, dass sie Pünktchens Mama ist und auf ihn aufpassen wird. »Er hört mich nicht«, meint sie irgendwann. So mutlos.


  »Doch«, widerspreche ich. »Er hört Sie, er weiß, dass Sie da sind. Das hilft ihm, verlassen Sie sich darauf. Die Stimme der Mutter unterstützt Babys bei der Entwicklung. Säuglinge, die man akustisch stimuliert, brauchen schneller nicht mehr beatmet zu werden. Da gibt es Studien…« Mein Satz bleibt in der Luft hängen. Was nutzen Frau Frisch irgendwelche Studien, von denen ich nicht mal die Zahlen parat habe?! Doch sie sieht mich an und nickt.


  »Kann ich ihn halten?« Zwar dürfte ich das nicht entscheiden– doch selbst wenn: Es ist definitiv noch zu früh.


  »Morgen bestimmt«, antworte ich. »Vielleicht darf er morgen ein bisschen auf Ihrem Bauch liegen. Aber jetzt muss er sich noch ausruhen.« Frau Frisch nickt wieder und ich denke, dass auch sie sich dringend noch ausruhen muss. Sie sieht so erschöpft aus, als könnte sie sich in ihrem Rollstuhl kaum noch aufrecht halten. »Morgen…«, wiederholt sie. »Er wird morgen noch da sein.«


  Ich weiß es nicht.


  »Ja«, sage ich dennoch. »Morgen früh kann er vielleicht schon allein atmen.«


  Ihr Blick ist schwer zu ertragen. Hat sie durchschaut, dass ich das gar nicht wissen kann?


  Die Schwester kommt zurück. Sie möchte, dass Frau Frisch in ihr Bett zurückkehrt. Frau Frisch will noch nicht gehen, dabei schläft sie vor Entkräftung fast in ihrem Stuhl ein. Sie kann sich nicht trennen, ich verstehe das. Doch sie darf nicht die Nacht hier verbringen. Sie muss ausgeruht sein für die Zeit, die vor ihr liegt. Aber ich kann hierbleiben. Ich verspreche es ihr.


  »Und morgen«, sage ich, als Frau Frisch nach einem letzten Blick auf ihr Baby aus dem Raum geschoben wird, »morgen denken wir uns endlich einen richtigen Namen für ihn aus. Wenn er 13 ist und ein Mädchenschwarm, wird ihm ›Pünktchen‹ sicher nicht mehr gefallen.«


  Sie nickt. Dann ist sie verschwunden und ich bin wieder allein mit den Glaskästen, den Monitoren und der leise durch den Raum schleichenden Nachtschwester.


  Ich erwache von meinen Rückenschmerzen und weiß nicht, wie ich bei all dem Piepsen und Klingeln auch nur eine Sekunde schlafen konnte. Doch es ist fast halb zwei. Pünktchen schläft. Keine Veränderung auf den Monitoren. Die Nacht ist noch lang.


  Neben mir sitzt jemand auf einem zweiten Stuhl: lange dunkle Haare, ein dunkles Gesicht. »Da sind wir wieder«, lächelt Dr.Al-Sayed. »Wir zwei Nachteulen.«


  Ich bin schrecklich froh, dass sie da ist. Klar, es gibt eine Nachtschwester. Die Babys werden rund um die Uhr überwacht, auch Pünktchen. Aber es tut unfassbar gut, dass noch jemand den Kleinen einfach nicht allein lassen will.


  Dr.Al-Sayed sagt nichts, sitzt nur neben mir und betrachtet den Glaskasten. Ob sie das für alle Neugeborenen tut? Hat sie kein Leben außerhalb des Krankenhauses? Fragen kann man das nicht.


  Nach einer Weile sieht sie auf ihre Uhr und schickt mich nach Hause. »In sechs Stunden beginnt Ihre Schicht«, sagt sie. »Ich möchte mich darauf verlassen, dass Sie dann ausgeruht sind.« Darauf gibt es keine Widerrede. »Gute Nacht«, lächelt sie.


  »Gute Nacht«, sage auch ich, obwohl sie nicht aussieht, als hätte sie vor, heute noch irgendwann ins Bett zu gehen.


  An der Tür bleibe ich noch einmal stehen, ich muss es einfach wissen. »Bleiben Sie immer hier, wenn… so was passiert?«


  Dr.Al-Sayed zuckt die Achseln. Sie sieht nicht müde aus, ihr Ton ist gleichmütig. »Sie verstehen das sicher«, lächelt sie leicht. »Ich kann nicht nach Hause gehen, wenn jemand auf meiner Station noch kämpfen muss.«
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  So will ich auch sein! Dr.Al-Sayed beschäftigt mich den ganzen Morgen. Je öfter ich sie treffe, desto mehr erscheint sie mir wie das Arztideal, das ich selbst gern erreichen würde: unaufgeregt, aber immer zur Stelle. Engagiert, aber gelassen. Immer für alle da, ohne Aufhebens darum zu machen. Selbst meine gestern Nacht noch so beißende Angst um Pünktchen ist abgeklungen. Zu wissen, dass Dr.Al-Sayed an seinem Bett sitzen bleiben würde, hat mich beruhigt, als würde ihre bloße Anwesenheit Pünktchen schützen. Es ist einfach nicht vorstellbar, dass ihm etwas passiert sein könnte, solange sie bei ihm war.


  Den ganzen Morgen kann ich von nichts anderem sprechen, als dass ich gern werden würde wie meine Oberärztin. Wenn irgendwann alle Ausbildungsjahre hinter mir liegen. Fragt sich bloß noch, WIE man so wird. Denn bisher habe ich an allen vorgesetzten Ärzten menschliche Schwächen entdeckt, verständliche Schwächen. Überlastung, Zynismus, eine gewisse Abstumpfung. Ich frage mich, wo Dr.Al-Sayeds wunder Punkt ist.


  »Das kann ich dir sagen.« Jenny zieht die Nase kraus. »Sie hat kein Leben.«


  Wahrscheinlich hat Jenny recht. Man kann keine Station leiten, nachts an den Betten kritischer Fälle Wache halten– und nebenbei einen Familienhaushalt führen, im Chor singen oder die Schularbeiten der Kinder betreuen. Dr.Al-Sayed sitzt sicher weder im Elternbeirat eines Kindergartens noch abends mit ihren Freundinnen beim Käsefondue. Wahrscheinlich hat sie nicht mal einen Hund. (Vielleicht Fische. Fische wären möglich. Man würde sie nur nicht allzu oft sehen.)


  »Willst du das?«, fragt Jenny. »Ist es das wert? Oder willst du nicht auch heiraten? Kinder haben? Autofahren lernen?«


  Wir sind uns schnell einig, dass die Erfüllung des Arztberufs diese Opfer wert sein könnte. Theoretisch. Dafür sind wir noch jung und enthusiastisch genug. Die Frage ist nur, ob man das hinkriegt. Kein eigenes Leben zu haben. Nun ja. Andere gehen nach Afrika.


  »Ich könnte heiraten und trotzdem rundum Ärztin sein«, fantasiert Isa. »Wenn ich mit Tom in eines seiner Projekte gehe…«


  Doch ich habe die Nase voll von Ärzten mit Afrikaplänen. Ungerecht, ich weiß. »Aber Kinder haben könntest du dann nicht«, sage ich etwas grob. »Außerdem ist Tom der Koordinator. Wenn er weiterfährt, um das nächste Projekt zu überprüfen, bleibst du da und verzichtest wieder für ein Jahr darauf, ihn zu sehen?!«


  Das war gemein, ich weiß es und es tut mir sofort leid. Isa schweigt. Ich entschuldige mich zerknirscht. Warum zermahle ich jetzt ausgerechnet die idealistischen Pläne der kleinen Isa, obwohl ich doch im Grunde nichts anderes will als sie?


  Wir einigen uns darauf, dass wir einen Mittelweg finden müssen. Eine Möglichkeit, so viel Zeit im Krankenhaus zu verbringen, dass wir für unsere Patienten ausreichend da sein können. Und gleichzeitig einen Weg, unsere Träume jenseits davon zu erfüllen. Jemanden, der versteht, wie wichtig der Beruf ist. Jemanden, der klaglos die Kinder betreut, die wir ohne Frage alle haben wollen. Selbst Jenny. Und damit sind wir unversehens vom Arztideal wieder beim Thema Männer gelandet.


  Wir sind uns sofort einig, dass Tom so ein Mann sein könnte; einer, der dich bedingungslos unterstützt. Jenny glaubt, dass er eigentlich seit der Pubertät nur darauf wartet, endlich sesshaft zu werden und Frau und Kinder zu versorgen.


  »Tom ist der Typ, den es stolz macht, wenn er seiner Frau die beste Geschirrspülmaschine kauft«, sagt sie mit einem halben Lächeln. Ich an Isas Stelle wäre vielleicht ein bisschen gekränkt. Doch meine zarte Freundin grinst und entgegnet: »Ist das nicht das Beste, was einem passieren kann? Denn er hat weder ein Problem damit, diese Spülmaschine selbst zu beladen, noch damit, sie im Ernstfall eigenhändig zu reparieren.« Oh ja, da hat sie garantiert recht. Und Jenny den Wind aus den Segeln genommen.


  »Stimmt«, gibt die unumwunden zu. »Und ich bin irgendwann sicher froh, wenn ich mit meinem Seesack voll dreckigem Geschirr zu euch kommen kann.«


  »Ach, tu doch nicht so!« Isa lächelt. »Du hast Felix! Also auch beste Aussichten auf eine Spülmaschine.«


  »Pah«, entgegnet Jenny, »Felix würde nur eine Geschirrspülmaschine kaufen, wenn man ihm einreden könnte, dass sie 240km/h spitze fährt.«


  Gefällt ihr das nicht eigentlich? Sie will doch keinen wie Tom! Warum klingt das jetzt so unzufrieden?! »Jenny…«, hake ich ein, »du WILLST keine Geschirrspülmaschine!«


  »Doch!« Jenny zieht einen Schmollmund.


  Ja, wir alle sehnen uns danach, nicht mehr allabendlich den vorwurfsvollen Abwaschberg umschleichen zu müssen. Aber das ist nicht, was ich meine, das weiß sie genau. »Du willst keinen Typen, der dir eine Spülmaschine KAUFT, Schatz!«


  Jenny seufzt. »Hast ja recht.« Dann grinst sie. »Schon gar keine, die 240km/h fährt. Dafür ist mein Schloss wahrscheinlich doch nicht groß genug.« (Na danke, dieses Bild werde ich so schnell nicht wieder los: Jenny lebt in einem Schloss, jedes Zimmer in einer anderen schrillen Farbe, hohe Flügeltüren von einem Saal in den nächsten, eine unendliche Reihe riesiger Zimmer. Nur geht man besser immer dicht an der Wand lang, denn wenn man das Sausen hört, ist es schon zu spät– mit Überschallgeschwindigkeit rast eine Geschirrspülmaschine durch die Saalflucht und walzt alles nieder, was sich ihr in den Weg stellt.)


  »Felix ist genau richtig für dich!«, sage ich abschließend– und hoffentlich so, dass keine Widerrede möglich ist. Nur werde ich das unangenehme Gefühl nicht los, dass man das Jenny in letzter Zeit ein bisschen häufiger sagen muss, als es für Zwei-Monats-Verliebte normal sein dürfte.


  


  Auf dem Klinikvorplatz werde ich doch nervös. Es ist idiotisch, von Pünktchens Wohlbefinden überzeugt zu sein, nur weil die Oberärztin neben seinem Bett saß! Was soll ich tun, wenn der Glaskasten leer ist?


  Plötzlich sind meine Beine wie gelähmt. Und ich habe zu Hause gesessen und über Spülmaschinenrennen in Traumschlössern fantasiert– nur weil ich an die Allmacht einer Oberärztin glaube? Mich auf etwas verlassen, nur weil es mir die Angst nimmt? So darf man als Ärztin nicht sein! Träume und Glauben sind im Arztberuf genauso verboten wie Orakel.


  Schwester Evelyn sitzt an ihrem Empfangstresen, als hätte sie ebenfalls die Nacht hier verbracht. Ihr Gesicht ist unbewegt, als sie uns einen Guten Morgen wünscht. »Alles in Ordnung?«, frage ich und halte mich an ihrem Tresen fest, als sie nicht sofort antwortet.


  Sie sieht endlich auf, viel zu langsam. »Was soll denn sein?«


  »Das Baby von Frau Frisch…« Ich könnte sie schütteln; wie kann sie denn so gelassen sein?


  »Ich hab nichts gehört«, entgegnet Evelyn cool. »Wir hatten zwei Spontangeburten, einen Not-Kaiserschnitt…«


  Ja, das ist alles wichtig. Aber nicht für mich, nicht im Moment. »Nichts Neues von Frau Frisch« ist alles, was mich interessiert.


  Ich weiß, mein Aufgabenplan auf der Station ist voll. Trotzdem, ich muss ganz kurz nach Pünktchen sehen. Eine Minute. Dann werde ich meinen Wagen doppelt so schnell schieben und dennoch alles vorbildlich vor der Visite erledigen, ich schwöre es. Ich will ihn nur für eine Sekunde sehen.


  Hastig eile ich zur Frühchenstation. Eine mir unbekannte Schwester lässt mich ein, rapportiert kurz, als sei ich Pünktchens Ärztin. Keine Veränderung, aber auch keine Verschlechterung. Die Monitore piepsen vor sich hin, die Kabel und Schläuche an seinem Bett sind nicht weniger geworden.


  »Stabil«, sagt die Schwester. »Stabil« heißt nicht »gut«. Aber es bedeutet mir alles. »Stabil« heißt »Hoffnung«.


  Leider kann ich nicht bleiben, aber vielleicht finde ich nachher Zeit, Frau Frisch zu begleiten, wenn sie ihr Baby besucht. Jetzt muss ich zurück auf die Station. Bei Schwester Evelyn steht Dr.Seidler, einen Stapel Akten auf dem Arm. »Wo kommen Sie denn jetzt her?«


  Ich erkläre ihr mein Bedürfnis, Pünktchens Zustand ganz kurz mit eigenen Augen zu überprüfen. Das muss sie doch verstehen. Sie selbst hat den Winzling doch entbunden, gestern genauso heftig für ihn gehofft. Doch die Stationsärztin enttäuscht mich.


  »Der Kleine ist nicht Ihr Patient«, sagt sie. »Sie haben genug zu tun.« Damit drückt sie mir einen Stapel Akten in die Hand.


  Ich muss den Reflex unterdrücken, patzig zu werden. Da ist er wieder: der Gegensatz zwischen Arztideal und Alltag. »In der Mittagspause können Sie gern nach ihm sehen. Oder nach Feierabend. Inzwischen muss es reichen, dass Sie sich darauf verlassen können, informiert zu werden, wenn sich etwas tut.« Schon ist sie verschwunden.


  Ich lege meinen Wagenrundgang extra so, dass ich meine Patientinnen zuletzt besuche. Ich möchte ein bisschen Zeit für sie haben. In Zimmer 20 bei Frau Frisch ist es still, Schneewittchen schläft. Sie erwacht jedoch, als ich das Zimmer betrete, fährt hoch, entsetzt. Verdammt, ich habe ihr eine Scheißangst eingejagt. Nur durch mein Erscheinen. Frau Frisch ist ein Nervenbündel.


  »Alles gut, alles gut!«, meine Stimme kiekst. »Ich komme nur zur Kontrolle!« Sie sinkt ins Kissen zurück, atmet tief durch. Mein Herz klopft, die Kanüle in meiner Hand zittert. Wir brauchen beide eine Minute, um uns zu beruhigen.


  Sie hat ihn heute Morgen schon gesehen. Direkt nach dem Wecken hat sie sich hinüberbringen lassen, eine Viertelstunde mit ihm gesprochen. Sie sagt, dass sie es immer noch nicht glauben kann. Dass er es schaffen könnte. Jede Stunde ohne schlechte Nachrichten macht es leichter, daran zu glauben. Doch umso mehr sie wagt, sich darauf zu verlassen, desto größer ist absurderweise die Angst, wenn eine unsensible Fast-Ärztin in ihr Zimmer platzt. »Es ist, als ob ich ein Unglück provozieren würde, wenn ich anfange, zu fest dran zu glauben«, erklärt sie mir hilflos.


  Ich kann sie verstehen. Es ist zu früh, sich darauf zu verlassen. Aber schrecklich und grundfalsch, die Schuld für eine eventuelle Verschlechterung bei der Hoffnung zu suchen, an die man sich geklammert hat!


  Für Frau Frisch stehen heute mehrere Nachuntersuchungen an, aber wenn sie sich kräftig genug fühlt, sollte sie so viel Zeit wie möglich bei Pünktchen verbringen. Leider ist der Kleine noch zu schwach, um selbst zu trinken, deshalb muss die Muttermilch abgepumpt werden. Eine unangenehme, schmerzhafte Prozedur. Doch als ich sie bedauere, schüttelt Frau Frisch den Kopf. Sie hat sich von einer Schwester helfen lassen– und die Schmerzen bedeuten ihr gar nichts. »Gestern durfte ich doch noch nicht mal hoffen, ihn je zu sehen!«, lächelt sie. »Und heute ist er hier und kann schon trinken!«


  Im Gegensatz zu Frau Frisch ist meine zweite Patientin in miserabler Stimmung. »Er wird mir gefallen, haben Sie gesagt«, nörgelt Frau Rühlemann. »Aber ich kann Ihnen sagen: SIE gefällt mir absolut nicht!«


  Na klar– in der Aufregung um Pünktchens Geburt habe ich gestern schlicht vergessen, wegen des passenden Physiotherapeuten zu fragen. Und natürlich hat man Frau Rühlemann eine robuste, routinierte Mittvierzigerin geschickt, die weiß, was sie tut, und überhaupt nicht einsieht, warum sie sich von einer Patientin erst mal begutachten lassen soll, bevor sie zur Tat schreiten darf. Ich will mir nicht ausmalen, für wen dieses Kennenlernen unangenehmer war… aber nach Frau Rühlemanns Laune zu urteilen, tippe ich auf die Therapeutin. Und wenn ich Frau Rühlemanns wortreiche Erläuterung richtig deute, hat sie der »Kollegin« brühwarm mitgeteilt, dass sie vom Fach ist und eine Kollegin, die sich nicht an ihre ureigenen Vorstellungen hält, von vornherein ablehnt. Wenn die Therapeutin ein ähnliches Kaliber ist, steht uns wohl ein Eklat ins Haus. Wahrscheinlich sollte ich die Dame aufsuchen und für meine Patientin gut Wetter machen. Oder umgekehrt?


  Vor der Visite schaffe ich es nicht mehr, mich um Frau Rühlemanns Wünsche zu kümmern– und so ist die »unpassende« Therapeutin gleich das Erste, was in der Visite zur Sprache kommt. Frau Rühlemann setzt auch der Stationsärztin entschieden auseinander, warum sie sich nicht von jedem rehabilitieren lassen kann. Und– na klar!–, dass ich ihr versprochen habe, dass sie die Wahl hat. Dass ich das nicht ganz so formuliert habe, kann ich in der Visite nicht vorbringen; es würde ja wohl noch unprofessioneller wirken, hier vor allen mit der Patientin zu streiten…


  Ich konzentriere mich auf die Auswertung der erhobenen Befunde, Dr.Seidler erklärt, dass sie bereits Kontakt zu der Klinik hergestellt hat, in der Frau Rühlemann sich der notwendigen Bestrahlung unterziehen soll– doch die Patientin ist nur halb bei der Sache. »Schön«, sagt sie vorwurfsvoll, »dann will ich Ihrer Empfehlung mal trauen. Aber bei der Therapeutin, das muss ich noch mal sagen, hatten Sie keine glückliche Hand.«


  Dr.Seidler sieht mich an. Was bleibt mir? Ich entschuldige mich. Bei Frau Rühlemann und Dr.Seidler. Wenn schon, denn schon.


  Kaum haben wir das Zimmer verlassen, rutschen meiner Stationsärztin die Augenbrauen bis in den Pony hinauf. »Was haben Sie denn jetzt schon wieder angerichtet?!«


  Ja, super, Lena! Weil du immer allen gefallen willst. Ein einziges »Sie nehmen, wen Sie kriegen oder Sie entlassen sich selbst und sehen zu, wie Sie zurechtkommen« hätte genügt. Aber nö, du machst wieder Versprechungen, die alles durcheinanderbringen.


  Ich versuche, Dr.Seidler zu erklären, warum ich mich zu dieser etwas unüblichen Zusage verleiten ließ, und erwarte eine Standpauke. (Demnächst kochst du der Frau auch noch höchstpersönlich ihre ernährungspsychologisch korrekte Kost. Mit der tropfbehängten Patientin im Nacken, die du auf den Küchentresen setzt, damit sie dir Anweisungen gibt… Obwohl, DAS könnte ich vielleicht sogar einrichten. Mit MEINEN Beziehungen zur Küche?! Warum hab ich nicht lieber so was versprochen?) Dr.Seidler aber ist nicht nach Standpauke zumute. Vielleicht kann sie für so was einfach keine Zeit erübrigen. Aber genauso gut ist es möglich, dass die Falle, in die ich mich manövriert habe, sie ein bisschen amüsiert. »Tja dann sehen Sie mal zu, wie Sie das wieder hinkriegen«, ist alles, was ich zu hören kriege. »Ich sag’s mal so«, setzt sie nach, »mit den Physiotherapeuten ist noch schlechter Kirschen essen als mit dem Pflegepersonal.« Und dabei grinst sie tatsächlich. Hmpf.


  Die Mittagspause muss ich mir also mal wieder versagen. Ich erkundige mich bei Schwester Kathi nach Frau Rühlemanns Therapeutin und bekomme einen ersten Vorgeschmack auf die Entrüstung, die mir gleich von der Kollegin droht– denn Kathi stützt die Hände in die Hüften und knurrt: »ICH würde solche Patienten ja einfach rausschmeißen! Aber das Pflegepersonal ist ja immer der letzte Dreck!« Zwar teile ich diese Meinung ganz und gar nicht, kann damit aber im Moment nicht punkten.


  Die Therapeutin heißt Olga Marcheskowa und ist gerade in der Pause. Also komme ich doch noch zu einem Abstecher in die Cafeteria– allerdings darf ich weder Rubens freundlicher Einladung an den Tresen noch dem neugierigen Winken meiner Freundinnen nachgeben, sondern muss mich stattdessen einem rothaarigen Drachen stellen.


  Olga Marcheskowa hat nicht nur eine weit sichtbare wildrote Mähne, sondern definitiv auch Haare auf den Zähnen. »Stellen Sie sich mal vor«, empfängt sie mich fauchend, »Ihnen wird ein Arzt auf die Station gelegt und er weigert sich, von Ihnen behandelt zu werden.«


  Da hilft nur Ehrlichkeit. »Ich wäre tödlich beleidigt«, gebe ich zu. Olga hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich Frau Rühlemann nicht verteidige– und bringt als Entgegnung nur ein »Sehn Se« heraus. Ich setze auf Verbrüderungstaktik und erkläre ihr, dass Frau Rühlemann eben schwierig ist, aber niemand an Olgas Fähigkeiten zweifelt– bloß weil ich versuche, einer Patientin einen Spleen nachzusehen. Olga ist nur halb besänftigt; zwar sieht sie mir meine Weichheit nach– »Anfängerin«, pustet sie in ihren roten Lockenpony–, grundsätzlich sieht sie aber nicht ein, dass wir Frau Rühlemanns Laune nachgeben sollten. »Ich würde so eine rausschmeißen.«


  Da ist es wieder. Ich hab keine Lust mehr! So viele Eitelkeiten– und Lena hockt wie immer hübsch zwischen allen Stühlen!


  »Diese Patientin hat eine brutale OP hinter sich«, fauche ich zurück. »Und erstens schmeißen wir niemanden raus und zweitens hängt der Erfolg ihrer Reha auch wesentlich davon ab, dass sie sich wohlfühlt!« (Unglaublich, dass ich jetzt für Frau Rühlemann kämpfe, als sei ihr Hochmutsanfall absolut in Ordnung. Aber Olga bringt mich einfach noch mehr auf die Palme!) »Ich betreue die Patientin und deshalb bestimme ICH jetzt, dass wir ihrer Laune nachgeben.« So. Mit hocherhobenem Kopf stolziere ich vom Tisch weg. Nach mir die Sintflut.


  Ich weiß, was ich jetzt losgetreten habe. Anfänger, die sich über das Pflegepersonal erheben, sind verloren. Denn tatsächlich haben die Schwestern die absolute Macht auf der Station. Wenn sie dir das Leben schwer machen wollen, hast du keine Chance. Und ich bin ja gar nicht der Meinung, Ärzte seien »was Besseres«! Ich wollte nur meiner Patientin einen Gefallen tun… Vergiss es, Lena. Mit Olga hast du es dir auf jeden Fall verdorben.


  Ein ganz kurzer Plausch mit Isa, die stolz berichtet, dass sie heute bei einem Magenbypass assistieren darf, und ein noch kürzerer Zwischenstopp bei Ruben, der erklärt, dass Fast-Ärzte, die nicht zum Essen kommen, nicht damit rechnen dürfen, dass er ihre verhungerten Skelette von den Stationsfluren kratzt– dann eile ich an Jennys Seite auf die Station zurück.


  Meine aufbrausende Freundin findet meinen Einsatz gegen Olga mehr als gerechtfertigt. »Ist doch egal, ob deine Patientin spinnt«, sagt sie. »Du bist der Bestimmer und fertig!« (Ich hoffe, dass ich das auch so sehen werde, wenn Olga aus Rache Schwester Kathi dazu anstiftet, meine Akten zu verstecken.)


  »Und wo kriege ich jetzt einen hübschen Therapeuten her, der Olga in den Rücken fällt?«, frage ich meine energische Freundin.


  »Von mir«, entgegnet sie lachend. »Höchstpersönlich!«


  Wenn ich Jenny nicht hätte! Sie, die sich immer mal wieder eine heimliche Zigarette im Treppenhaus erlaubt, hat dabei schon allerlei stationsübergreifende Bekanntschaften geschlossen. Sie zieht mich auf den Treppenabsatz, grinst ein zufriedenes »Wusste ich doch, der ist jede Pause hier« und stellt mir Randy vor: ebenfalls Heimlichraucher, Anfang zwanzig– und Physiotherapeut. Binnen einer halben Zigarette hat Jenny ihn zur Betreuung meiner Patientin verpflichtet. Einfach so. »Kein Ding«, sagt Randy an seiner Zigarette vorbei und ich könnte Jenny um den Hals fallen.


  »Danke, danke, danke«, besprudele ich meine Freundin, als wir drei Minuten später an die Arbeit zurückgehen. »Der wird Frau Rühlemann gefallen!« Tatsächlich ist der entspannte Stoppelfrisur-Randy ziemlich genau, was ich mir vorgestellt hatte.


  »Klar!«, entgegnet Jenny. »Der gefällt ja sogar mir!« Sie grinst vielsagend.


  »Aber DU hast ja schon einen Laborassistenten!«, kann ich mir nicht verkneifen.


  »Ja, ja«, winkt Jenny ab. »Aber wenn nicht, würde ich Randy sofort in die engere Auswahl nehmen.« Ich weiß nicht, ob sie mich nur provozieren will. Aber ich bin immer sofort beunruhigt, wenn sie so was sagt.


  Am Nachmittag erwartet Frau Frisch ein großer Moment. Zum ersten Mal darf sie ihr Baby halten. Nur für ein paar Minuten, dann muss Pünktchen in seinen Glaskasten zurück. Ich erfahre gerade noch rechtzeitig von Evelyn, dass Frau Frisch auf die Frühchenstation gebracht wurde, und erreiche sie genau in dem Augenblick, als der Kleine seiner Mutter auf den Bauch gelegt wird. Frau Frisch hält ihr Pünktchen ganz zärtlich und so vorsichtig, als könnte sie ihn zerbrechen. Zu den beiden herantreten darf ich nicht, der Winzling soll nicht durch zu viel Trubel beunruhigt werden und das Infektionsrisiko ist so hoch, dass ihm niemand unnötig zu nahe kommen darf. Aber ich beobachte die Szene aus einiger Entfernung und bin auch auf drei Meter Abstand so gerührt, dass sich der Kloß in meinem Hals erst beim dritten Räuspern wegschlucken lässt.


  »Wie haben Sie es denn mit den Therapeuten geregelt?«, fragt Dr.Seidler im Vorbeigehen, als ich mich in den Feierabend verabschiede. Ich gebe mich locker.


  »Kann sein, dass Frau Marcheskowa und ich keine besten Freundinnen werden«, sage ich, »aber Frau Rühlemann wird jetzt von Randy betreut.«


  »Es ist ja auch nicht das vordringlichste Ziel Ihrer Arbeit hier, sich die ganze Belegschaft zu Freunden zu machen«, ist Dr.Seidlers Entgegnung. Das ist sicher nett gemeint, sie will mich beruhigen.


  Ist es albern, dass ich das doch möchte? Nun ja, auf jeden Fall ist es illusorisch. Ich wünsche mir lauter unrealistische Dinge: Harmonie mit allen Kollegen, Patienten voller Zutrauen, deren Probleme ich lindern kann, ohne ihnen wehzutun… (Eine Puppenklinik vielleicht, Lena? Bärchen die Wolle im Bäuchlein festnähen?)


  Ja, man könnte es leichter haben. Wenn man sich damit abfindet, dass man immer Kollegen gegen sich aufbringen wird, wenn man sich durchsetzen muss, und dass man nicht allen helfen, nicht immer für alle da sein kann. Das Problem ist nur: So will ich nicht sein!


  [image: image]


  Isa hat definitiv ein Problem. Zum Feierabend warten wir vergeblich auf sie. Als wir beschließen, sie auf der Chirurgie abzuholen, sieht sie uns bedauernd an und erklärt, sie könne leider noch nicht Schluss machen.


  »Ich muss noch ein bisschen Schreibkram erledigen«, sagt sie und sieht uns dabei nicht an. Alles klar. Sie kann nicht Feierabend machen, solange ihre Kollegen Straf-Stunden abreißen.


  »Schätzchen, DU bist nicht zur Strafarbeit eingeteilt«, ermahnt Jenny. »Du hast an ihrem Fehltag ganz allein gearbeitet.«


  Isa verzieht das Gesicht. »Aber sonst hassen sie mich erst richtig…«, flüstert sie. Na toll. Dann haben wir mit unserer Falle also nur dafür gesorgt, dass Isa nun noch mehr schuften muss…


  Während Jenny sich noch heftig für die demonstrative, rücksichtslose Ausnutzung des Feierabends ausspricht, öffnet sich die Tür zum Arztraum und Dr.Gode tritt zu uns auf den Flur. Der Stationsarzt und Sonnyboy der Chirurgie hat unsere Diskussion gehört. Er entschuldigt sich nicht mal, dass er sich einmischt.


  »Wie immer diese Sache zustande gekommen sein mag«, sagt er zu Isa und ich habe das Gefühl, dass er dabei sehr bemüht an Jenny vorbeisieht, »Sie sind nicht unbedingt der Gewinner, wenn Sie sie für sich ausnutzen.«


  Angesichts seiner Entschiedenheit– und seines beunruhigend wissenden Seitenblicks– verpufft Jennys Argumentation. Doch Dr.Gode hat auch eine Lösung. »Bleiben Sie noch«, lächelt er Isa an, »und arbeiten Sie einfach noch eine halbe Stunde für mich.«


  Wir bringen es nicht fertig, ohne Isa nach Hause zu fahren, die ja irgendwie unseretwegen nachsitzen muss. Aber so schuldig, dass wir deswegen auch Überstunden ableisten wollen, fühlen wir uns nun doch nicht. Stattdessen beschließen wir, die halbe Stunde bei Ruben in der gemütlichen, abendlich-leeren Cafeteria zu verbummeln.


  Ruben findet es sehr fair, dass wir auf Isa warten. Und nur angemessen. (Jennys vorwurfsvoller Blick ist ungerechtfertigt– sie weiß doch, dass es vor Ruben einfach keine Geheimnisse gibt!) Aber er macht uns keine Vorwürfe, sondern verfüttert im Gegenteil sogar ein himmlisches frisch gebackenes Tomatenbrot an uns. Er findet offenbar, dass wir mit unserem schlechten Gewissen gestraft genug sind.


  Eigentlich ist diese Zwangspause ein Glückstreffer. Wie lange habe ich nicht mehr in Ruhe mit Ruben geplaudert?! »Wie läuft’s in der Liebe?«, frage ich, während ich das dampfende Brot zerreiße.


  Seit ein paar Monaten führt Ruben eine Beziehung mit einer Zirkusartistin. Am Anfang konnte ich die Geschichten von seiner Feuerschluckerin gar nicht recht glauben– doch inzwischen scheint mir eine schillernde, tollkühne Zirkus-Fee die einzig vorstellbare Ergänzung zu meinem geheimnisvollen Freund zu sein. (Ich denke mir ihre Beziehung wie ein Märchen, kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie sie zusammen Schuhe kaufen gehen oder vor dem Fernseher kuscheln.) Rubens Lächeln ist echt, er sieht glücklich aus. »Wunderbar«, sagt er. »Aber was ist mit euch beiden?« Was meint er? Er weiß doch, dass ich… »Verkehrte Welt bei euch, oder?«, fragt er ernsthaft. »Habt ihr schon genug davon?«


  »Was soll das heißen?!«, braust Jenny auf. Aha– wenn man sie direkt fragt, ficht sie entschieden FÜR ihre Beziehung.


  »Nichts.« Täusche ich mich oder ist Rubens Blick auf Jenny irgendwie merkwürdig? »Ich frage mich nur, wann Lena das Singleleben satthat.« Ach, Ruben, es geht doch nicht um das Singleleben…


  Jenny hat nichts Besseres zu tun, als sofort meinen Ausflug mit Alex zu erwähnen. Und anzuschließen, wie nett, attraktiv und interessant er sei. Nebenbei musikalisch– und großzügig in der Überlassung seines Wagens an eine gewisse Erstfahrerin.


  »Ein Musiker…« Ruben sieht mich nachdenklich an, als überlege er, ob er ein paar entsprechende Klischees aufzählen sollte.


  Ich springe vorsorglich für Alex in die Bresche und erkläre, dass er sein musikalisches Talent eher unter- als überbewertet.


  »Wow, Lena.« Jenny grinst höchst zufrieden. »Er ist also auch noch ein Typ, der private Dinge von sich erzählt…«


  Ich weiß, worauf sie anspielt. (Wie lange hat es gedauert, bis Tobias in der Lage war, mich an mehr als seinen Arbeitsgefühlen teilhaben zu lassen?!) Ruben weiß es auch. Er ist nur sensibler als die ungestüme Jenny.


  »Bist du sicher, dass Alex nichts für dich ist?«, fragt er leise. Ich schüttle den Kopf.


  »Schade«, sagt mein blauhaariger Freund. Ich weiß, dass er es ganz ernst meint, und nicke. Schade. Trotzdem.


  Bevor wir das Thema vertiefen können, kommt glücklicherweise Isa, um uns abzuholen. Glücklich sieht sie selbst allerdings nicht aus, stattdessen etwas seltsam. Als ob sie unseren Blicken ausweicht. Hat sie rausgefunden, dass wir für ihre Situation zuständig sind? Nein, es muss etwas anderes sein, denn sie benimmt sich auch Ruben gegenüber ein bisschen komisch.


  »Was musstest du denn machen?«, frage ich.


  »Äh«, Isa lächelt schief, »wir haben nur Kaffee getrunken.«


  Das ist doch wirklich nett von Dr.Gode! Ihre Kollegen können Isa nichts vorwerfen– es sieht ja aus, als hätte sie freiwillig dieselbe Zusatzzeit abgesessen– und sie hatte trotzdem einen angenehmen Abend.


  Wir machen uns auf den Heimweg, endlich, und ich hebe noch einmal hervor, dass ich den Trick des Stationsarztes wirklich klasse finde. Isa nickt.


  »Kaffee«, sagt Jenny bedächtig und lächelt ein wenig hintersinnig. »So spät noch.«


  »Ehrlich gesagt, es war ein Bier.« Isa sieht zerknirscht aus.


  Aber warum ist Isa darüber nicht höchst zufrieden? Zum Feierabend vom Stationsarzt auf ein Bier eingeladen zu werden und eine halbe Stunde von Arzt zu Arzt, sogar von Mensch zu Mensch, zu plaudern– wann ist einem PJler schon mal so was passiert?


  »Ja, ja«, sagt Isa, »wir haben über alles Mögliche geredet, die Station, die Patienten, München…« Und?! Warum ist das ein Grund, zerknirscht zu sein?! Isa seufzt. »Es war so nett, so normal. Ich hab total vergessen, dass er mein Stationsarzt ist.«


  Ich stehe immer noch auf dem Schlauch.


  »Auf einmal rede ich mit ihm über lauter Privatsachen… Wo er doch schon von meinen Schwierigkeiten mit den anderen weiß… Und Tom nicht.«


  Ach da liegt das Problem. Isa hat sich bei Dr.Gode über die Sorgen ausgesprochen, die sie ihrem Freund verschwiegen hat. »Und er war so nett!«, sagt sie leise. »Hat mir Mut gemacht, mich sogar getröstet. Ich komme mir vor, als hätte ich Tom irgendwie hintergangen!«


  Jenny und ich überschlagen uns beinahe, um ihr klarzumachen, dass Tom sicher überhaupt nichts dagegen hat, wenn sie sich von ihrem Vorgesetzten helfen lässt. »Du wolltest Tom schonen, damit er sich keine Sorgen macht«, beruhige ich sie. »Dr.Gode aber muss niemand schonen, er weiß schon davon. Und dass dir jemand beisteht, der sich nicht nur auskennt, sondern dich sogar noch ganz praktisch unterstützen kann, ist doch prima!«


  Isa nickt zögernd.


  Jenny sieht sie nachdenklich an. »Hat er mit dir geflirtet?«, fragt sie geradeheraus. Na klar, das wäre eine Erklärung. Aber Isa schüttelt den Kopf.


  »Überhaupt nicht. Er weiß, dass ich Tom habe. Ich ärgere mich nur, dass ich mit ihm sogar DARÜBER geredet habe. Über Tom. Und darüber, dass ich meinem Freund nichts von meinem Ärger in der Klinik erzählt habe. Dabei geht ihn das doch wirklich nichts an.«


  Aha. Isa grämt sich, weil sie denkt, sie hat Dr.Gode zu viel Einblick in ihr Privatleben gewährt. Wir beteuern bis zu unserer Haustür immer wieder, dass der Stationsarzt dieses Wissen sicher nicht ausnutzt und ein so vertrauensvolles Verhältnis zu einem Vorgesetzten Gold wert ist. Außerdem hat Isa es schließlich auch nicht als Vertrauensbruch betrachtet, UNS einzuweihen. Aber so ganz, das ist leider deutlich zu merken, können wir unsere Freundin nicht beruhigen. Dass wir uns nichts mehr wünschen würden, als dass Dr.Seidler einmal Zeit fände, ruhig und vertraulich mit uns über Privatsachen zu sprechen, hilft ihr ebenfalls nicht weiter. Weil Dr.Seidler eine kleine Frau mit Ponyfrisur ist und kein attraktiver Sonnyboy mit blendend weißem Strahlelächeln.


  »Wenn du Tom erzählst, dass du jetzt ein prima Verhältnis zu deinem Stationsarzt hast, verkneifst du dir einfach die visuellen Beschreibungen«, schlägt Jenny vor. Woraufhin Isa die Lippen zusammenkneift und beschließt, Tom SOFORT anzurufen und ihm einfach alles zu beichten. Und um sie nicht noch mehr zu beunruhigen, verkneife ich mir die Bemerkung, dass sie, wenn sie in diesem Gespräch auch das Wort »beichten« benutzt, womöglich alles noch schlimmer macht.


  »War doch immer klar, dass eine Fernbeziehung kein Kindergeburtstag ist«, sagt Jenny am Abend. Aber ich finde, dass Isa sich wirklich gut schlägt. Dass sie ein kleines Gesprächsdefizit bei einem hübschen Stationsarzt aufgearbeitet hat, ist doch kein Grund, am Funktionieren ihrer Beziehung zu zweifeln!


  


  Am Donnerstagmorgen zeigt sich, dass auch eine Nahbeziehung nicht immer dem Vergleich mit einer Kinderparty voller Hüpfburgen, Clowns und Ponyreiten standhält. Jenny erwacht mit einem auf doppelte Größe angeschwollenen Auge. Oh nein, Felix hat damit nichts zu tun; irgendein gemeines Insekt hat sich ausgerechnet ihr linkes Augenlid zum Ziel erkoren. Felix benimmt sich im Gegenteil höchst vorbildlich, er holt Eis, kühlt die Schwellung, kümmert sich liebevoll. Doch statt ihm dankbar zu sein, fordert Jenny ihn rigoros auf, unsere Wohnung zu verlassen.


  Felix nimmt es ihr nicht mal übel. »Frauen«, lächelt er uns verschwörerisch zu, als er geht– als wären Isa und ich auch nur ratlose Betrachter dieses geheimnisvollen Geschlechts.


  Jenny verschwindet für eine halbe Stunde im Bad, doch auch ihre wilde Kriegsbemalung kann das fiese Riesenauge leider keineswegs vertuschen. »Wie ich aussehe!« Jenny ist außer sich. »Wäre nur angemessen, wenn sie mich im Krankenhaus ›Zyklopenjenny‹ nennen. Aber noch ätzender ist, dass Felix mich so gesehen hat!«


  »Na hör mal«, widerspricht Isa. »Ihr seid ein Liebespaar!«


  Doch damit ist sie bei Jenny an der falschen Adresse.


  »DU sagst deinem VERLOBTEN ja nicht mal, dass du gemobbt wirst!«, faucht sie die arme Isa an, die sofort verstummt.


  Während Jenny versucht, aus ihren Locken eine Frisur zu formen, die die Hälfte des Gesichts bedeckt, hält sie uns einen aufgeregten Vortrag über die Nähe, die ihrer Meinung nach einer Beziehung zuträglich ist– und darüber, was ein Freund, dessen Bewunderung man sich bewahren möchte, besser nicht zu sehen kriegt.


  »Man darf nicht ALLES teilen«, findet sie und gestikuliert wild mit ihrer Haarspraydose. »Da könnte ich ja gleich im Schlüpfer zum Supermarkt gehen. Was der Kassierer über mich denkt, ist mir immerhin nicht halb so wichtig wie Felix’ Bild von mir!«


  Gut, dass man sich im Interesse des Außenwelt-Respekts nicht unbegrenzt gehen lassen sollte, unterstütze ich. Aber sollte man den Perfektionismus so weit treiben, dass er die Offenheit in einer Beziehung begrenzt?


  »Ich hab das schon viel zu sehr schleifen lassen«, erklärt uns Jenny wütend. »Jeden Abend zeige ich mich ungeschminkt. Und wer garantiert mir, dass er nachts nicht mal aufwacht und schonungslos präsentiert kriegt, wie ich mit offenem Mund in meinem Kissen herumlottere?!«


  Isa und ich sind ratlos. Ist das nicht das Schöne an einer vertrauensvollen Beziehung? Dass man sich nicht verstellen muss?


  »Ich TUE es ja nicht!«, schnaubt Jenny auf diesen Einwand. »Das ist es doch! Ich habe mich neulich sogar mit einer Augenmaske zu ihm ins Bett gelegt! Und denkt ihr, es hätte ihn gestört? Oder mich? NEIN! Im Gegenteil, ich fand es schweinegemütlich. Das ist doch nicht normal!«


  Wir können sagen, was wir wollen; unsere Genauso-sollte-eine-Beziehung-sein-Fürsprache prallt an Jenny ab. Schließlich lässt sie die Spraydose sinken. Mit ihrem halb zugekämmten Gesicht und dem darunter hervorblitzenden Zyklopenauge sieht sie plötzlich richtig mitleiderregend aus. »Ich verstehe nicht, warum ich das gut finde«, sagt sie leise. »Ich wollte mich doch nie so an einen Typen gewöhnen!«


  Jenny tut mir leid, ich kann ihre Verwirrung irgendwie verstehen. Sie ist vielleicht wirklich nicht der Typ, der sich so schnell an eine so enge Beziehung gewöhnt. Andererseits: Felix ist doch nicht ihr erster Langzeit-fester Freund?! Hat sie sich Tom gegenüber immer nur mit voller Bemalung gezeigt? »Ach, Tom«, Jenny wirft Isa einen entschuldigenden Seitenblick zu, »da war mir das vollkommen egal…«


  Jenny ist überfordert. Das ist auf einmal ganz klar. Und überraschend rührend. Die Nähe in ihrer neuen Beziehung ist ihr nicht richtig geheuer, so was kennt sie nicht. Aber warum begreift sie nicht, dass sie glücklich darüber sein sollte?!


  Als wir unsere arme Zyklopenfreundin schließlich in die S-Bahn bugsieren, erkundige ich mich endlich bei Isa, wie ihre Stationsarzt-Aussprachen-Beichte bei Tom angekommen ist. Und wir erfahren, dass an der Fernbeziehungsfront tatsächlich momentan nicht an Luftballonzauberer und Ponys zu denken ist. Denn Isa hat Tom nichts davon erzählt.


  »Er war so beschäftigt mit unserer Reise«, erklärt sie. Tom hat wohl schon überall angekündigt, dass er Isa auf seine Inspektionstour mitnehmen möchte. Und dabei muss er seinen Vorgesetzten gegenüber besonders betont haben, wie sehr sie in ihrer Klinik geschätzt wird. »Er war ganz stolz darauf, dass die sich alle so auf mich freuen«, jammert Isa. »Hätte ich da sagen sollen: ›Moment mal, Liebling, ich bin gerade miserabel und meine Kollegen hassen mich‹?« Nee, klar, das leuchtet uns ein.


  Leider war Isa trotzdem so unzufrieden mit dem Gespräch, dass das Telefonat– sie weiß gar nicht mehr, wie– im Streit geendet hat. Klar, das Versöhnungstelefonat folgte keine zwei Minuten später. Aber Isa macht sich Vorwürfe; immerhin hat sie mit ihrer übertriebenen Vorsicht den ersten Fernbeziehungskrach heraufbeschworen. Und sich im Zweitgespräch dann auch nur mit Müdigkeit entschuldigt, statt endlich die wahren Gründe für ihre gedrückte Stimmung auszubreiten.


  Meine Mädels seufzen um die Wette. Und ich denke ganz kurz, dass ich sie gerade zum ersten Mal beide nicht beneide.


  Im Gegensatz zu Isa und Jenny sind meine zwei Patientinnen heute höchst zufrieden mit »ihren Männern«. Frau Rühlemann erklärt Randy zu einem vielversprechenden Kollegen mit äußerst angenehmer Lernbereitschaft und betont mit einem Zwinkern, wie viel lieber sie sich in Randys Hände begibt als in Olgas. Und Frau Frisch strahlt über das ganze Gesicht, als sie mir von den Fortschritten ihres Babys berichtet. Bei Pünktchen wurde heute Morgen die Neugeborenen-Basisuntersuchung U2 durchgeführt. Die Herzfrequenz ist immer noch zu niedrig, auf einen Herzfehler deutet jedoch nichts hin. Pünktchens Blutwerte sind in Ordnung. Er wird den Brutkasten noch eine Weile brauchen, benötigt weiterhin Hilfe beim Atmen und Trinken, aber sie darf ihn heute eine halbe Stunde bei sich haben.


  Frau Frisch ist sogar wohlauf genug, um die Namensfrage anzugehen. Das wird auch höchste Zeit; Dr.Seidler hat mich schon zweimal daran erinnert, dass dieser wesentliche Beitrag immer noch in Frau Frischs Papieren fehlt.


  Leider hat die Patientin keine tragfähige Idee. Nichts, was ihr einfällt, ist gut genug für ihr kleines Wunder. »Ich möchte etwas Einzigartiges«, sagt sie und lächelt scheu. »Haben Sie vielleicht eine Idee? Was ist der schönste Name, den Sie kennen?«


  Hmpf. Spontan völlige Hirnleere. Habe ich schon erwähnt, dass von einfühlsamen Fast-Ärzten heutzutage eindeutig mehr verlangt wird, als dass sie alle Muskeln auswendig hersagen können? Zumindest von den einfühlsamen Fast-Ärzten, die sich neben der Muskel-Auskennerei auch noch dafür zuständig fühlen, dass ein unter ihrem Schutz geborenes Baby den schönsten und passendsten aller Namen bekommt. Aber, hey, auch bei den Muskelgruppen hilft es, zu wissen, wo man sie nachlesen kann. Für Vornamen gilt das genauso.


  Luis Berger besitzt ein Vornamenbuch. Er überreicht es mir mit einem Grinsen. »Sie ahnen nicht, wie oft ich das schon gebraucht habe!« Ich kann mir nicht vorstellen, dass allzu viele Eltern zur Entbindung in die Klinik einreiten, ohne sich vorher Gedanken über die Namensgebung für den Nachwuchs gemacht zu haben. Doch glaubt man unserer Hippie-Hebamme, kommt das in regelmäßigen Abständen vor. Luis Berger behauptet, dass viele der Mütter, die sich vom Geschlecht des Babys überraschen lassen wollen, trotzdem nur ernsthaft über Namen EINES Geschlechts nachdenken– und dass die dann mit schöner Vorhersehbarkeit ein Kind des anderen Geschlechts bekommen. Die abgegriffenen Seiten seines Namensbuches sprechen dafür, dass er nicht übertreibt.


  Zufrieden lege ich Frau Frisch das Büchlein auf die Bettdecke. Wenn doch bei allen Patientensorgen so leicht Abhilfe zu schaffen wäre!


  Für die nächsten zwei Stunden bin ich zur Anamnese eingeteilt und nehme neue Patientinnen auf, als wäre ich allein dafür zuständig, unsere Station möglichst schnell möglichst rettungslos überzubelegen. Leider bin ich dabei heute nicht für die Schwangeren zuständig, sondern für Patientinnen, die zu größeren gynäkologischen Eingriffen stationär aufgenommen werden. Tumoroperationen, Zystenentfernungen, Bauchspiegelungen. Eigentlich ist meine Aufgabe– rein technisch gesehen– nicht schwierig. Ich führe die Eingangsuntersuchung durch, stelle Fragen und fülle die Aufnahmebögen aus. Doch das Unangenehme sind nicht die Fragen, die ich stellen muss, sondern jene, die mir gestellt werden.


  »Dann kann ich keine Kinder mehr bekommen?«, fragt leise eine junge Frau, und ich muss verneinen. »Die Sterblichkeitsrate bei so was ist nicht hoch, oder?«, fragt eine ältere Dame, ohne mich anzusehen. »Nein, nein«, sage ich und denke: fünf Prozent in Ihrem Alter. Also von hundert Frauen jede zwanzigste. Ich muss das sachlich betrachten, ganz nüchtern. Ich habe auch keinen Grund, daran zu zweifeln, dass wenigstens 99Prozent der Patientinnen in absehbarer Zeit genesen und entlassen werden. Aber die Unsicherheit und Angst der Patientinnen überträgt sich auf hinterhältige Weise auf mich.


  Offenbar kann man mir ansehen, dass mich die OP-Aufnahme ein bisschen mitgenommen hat. Als ich die Bögen in den Arztraum trage, treffe ich dort auf Dr.Zhōu, die mich mitleidig ansieht. »Na?«, fragt sie. »Haben Sie uns viel zu schnippeln mitgebracht?« Ich nicke. All diese Anamnesebögen kommen ja nicht unerwartet, die OPs sind terminiert. »Wissen Sie was?« Sie nimmt mir die Formulare ab. »Wenn ich einen Vormittag die Aufnahmen für OPs gemacht habe, lasse ich mich danach immer gleich für die Geburtshilfe-Aufnahmen einteilen. Damit man nicht so miese Stimmung kriegt.«


  Okay. Schön, dass die OP-Aufnahmen nicht nur mich deprimieren. Und eine prima Idee. Wenn irgendwas jetzt meine Laune heben kann, dann eine Schar gesunder Mütter, die ich zu ihren termingerechten Entbindungen aufnehmen darf. Dr.Zhōu verspricht, mich am Nachmittag für die Kreißsaal-Aufnahme einzuteilen und ich bedanke mich erleichtert– auch wenn »gesund« und »termingerecht« natürlich nicht zwangsläufig garantiert ist.


  In der Mittagspause wartet leider schon die nächste unangenehme Überraschung. Isa zittert, als sie uns empört und bedrückt von den neusten Entwicklungen des PJler-Kleinkriegs berichtet. Sie hat keine Ahnung, ob ihr gestriges Gespräch mit Dr.Gode beobachtet wurde– feststeht: Die Kollegen unterstellen ihr jetzt unlauteren Wettbewerb und dass sie beim Stationsarzt über die Mit-PJler tratscht. Ich kann mir schon vorstellen, wie die Kollegen zu diesem Schluss kommen, immerhin war ich im letzten Tertial selbst diejenige, die er während der Visite offen bevorzugt hat. Wenn Dr.Gode Isa ebenso liebenswürdig fördert, kann ein fies-misstrauisches Gemüt schon den Verdacht entwickeln, dass Isa sich diese Gunst durch die Denunziation der Mobbingsünden anderer verdient haben könnte. Jedenfalls munkeln die PJler jetzt, Isa wäre von Dr.Gode darüber informiert worden, dass es keinen Freiarbeitstag gibt. Und alle anderen nicht. Dass keiner von ihnen sich bei dem Stationsarzt rückversichert hat, vernachlässigen sie bei dieser Unterstellung einfach mal ebenso grob, wie dass Isa den Aushang gar nicht gesehen hat– wofür sie doch selbst gesorgt haben. Es ist ganz eindeutig: Sie brauchen einfach dringend einen neuen Grund, Isa zu hassen. Irgendwas hat sich da schrecklich verselbstständigt.


  Ich sehe Jenny an, dass sie schon wieder auf hässlichste Rache sinnt. Aber so leid mir Isa tut– ich denke, noch einmal sollten wir uns auf keinen Fall einmischen. Was kann man ihr nur raten?!


  »Sind sie denn wirklich alle so?«, frage ich hilflos. Wie kann ausgerechnet die freundliche, selbstlose Isa derart in die Schusslinie geraten?! Isa schüttelt den Kopf. Eigentlich hatte sie heute früh das Gefühl, ihre freiwilligen Überstunden seien bei den anderen als die Solidarität angekommen, als die sie gemeint waren. Eine der Kolleginnen hat sich sogar fast bedankt. (So deutet Isa jedenfalls die freundliche Frage nach ihrem gestrigen Abend.) Und dann so was! Isa ist den Tränen nahe.


  »Wenn ich heimgegangen wäre, hätten sie sich benachteiligt gefühlt. Aber dass ich geblieben bin, empfinden sie jetzt als Anbiederei. Und dafür erfinden sie nun das Nächste: Dass ich den Stationsarzt gegen sie aufhetze! Was soll ich denn bloß machen?«


  Jenny fordert als Erstes, dass Isa die überflüssige Fleiß-Nacharbeit einstellt. Dem kann ich nur zustimmen. Aber ich muss noch an etwas anderes denken.


  Nach meiner Erfahrung ist nie eine ganze Gruppe gleichzeitig und gleichermaßen gemein. Als ich in der siebten Klasse unerwartet nicht wieder ins Handballteam gewählt wurde, steckte Zoe Schmidt hinter der demütigenden Degradierung. Später stellte sich heraus, dass sie auch auf Tilo stand, vom dem ich zum Baden eingeladen wurde und mit dem ich nächtelang an der Telefonstrippe hing. Tilo war der Star der Jungenhandballmannschaft und um mich von den Handballerpartys fernzuhalten, versetzte Zoe mit List und Tücke den Trainerstab in den Glauben, ich sei nicht mehr gut genug und wegen Pubertätslaunen nicht teamfähig. Seitdem ist Zoe Schmidt für mich der Inbegriff für hinterhältige Aufhetzerei. Ich könnte wetten, dass auch hinter Isas Demütigung eine Zoe Schmidt steckt. Das ist doch viel wahrscheinlicher, als dass die sanfte Isa tatsächlich immer wieder eine komplette Riege PJler gegen sich aufbringt.


  Als ich meinen Freundinnen vom Ende meiner Handball-Karriere erzähle, nickt Isa wissend. Ihre Zoe Schmidt hieß Mareike Roller und hat behauptet, Isas Eltern würden für ihre guten Schulnoten zahlen.


  Jennys Zyklopenauge zieht sich missmutig zusammen. »Annabella Türmer…«, knurrt sie. Aha. Selbst sie weiß, wovon ich rede. (Schäbig: Ich hatte mir gerade vorgestellt, dass Jenny selbst die Zoe Schmidt für eine bemitleidenswerte Klassenkameradin gewesen sein könnte.)


  Nach dieser Feststellung wirkt Isa ein bisschen erleichterter. Wir müssen also nur rausfinden, wer Isas Zoe Schmidt ist.


  »Und dann?«, fragt Isa.


  »Dann trennen wir sie von der Herde und machen sie fertig«, sagt Jenny hart. »Ich habe Annabella Türmer nach der Sportstunde in der Dusche eingeschlossen, sie dazu gebracht, alles zuzugeben und dann die Kassette über den Schulfunk abgespielt. Danach hat ihr kein Mensch mehr irgendwas geglaubt.«


  Herrlich! Ich wünschte, ich hätte Zoe Schmidt etwas Ähnliches entgegenzusetzen gehabt!


  »Wir werden niemanden irgendwo einschließen und Geständnisse erfoltern!«, sagt Isa entschieden. Doch jenseits dieses Punktes ist sie mehr als einverstanden damit, ihr Kollegenproblem zu lösen, indem wir die zuständige ZoeSchmidtMareikeRollerAnnabellaTürmer finden.


  »Und falls doch ein winziges bisschen Verhauen notwendig sein sollte«, setzt Jenny nach, »übernimmt das gern und unkompliziert Ihr Haus-Zyklop.«


  »Danke«, haucht Isa. »Ohne euch wäre ich verloren!« In dieser Sekunde beschließt sie auch, heute wirklich und unter allen Umständen mit Tom zu reden. »Es ist idiotisch, dass ich auf seine Unterstützung verzichte«, erklärt sie. »Ich brauche doch gerade jetzt so dringend jemanden, der mich bedingungslos liebt.« Endlich kommt es ihr selbst blödsinnig vor, dass sie Tom nicht längst eingeweiht hat. Denn die aushilfsweise Beistandssuche beim Stationsarzt hat doch nur dazu geführt, dass ihr jetzt die nächsten Vorwürfe um die Ohren pfeifen.


  »Also, alles klar.« Als sie aufsteht, kann sie schon wieder lachen. »Ich weihe Tom ein, ich verbitte mir, dass Dr.Gode mich noch mal vor allen zuerst aufruft und dann verhauen wir die Mareike Roller der Chirurgie!« Wir nicken den Plan ab– und damit ist es uns immerhin gelungen, Isa mit entscheidend gehobener Laune zurück auf ihre Station zu entlassen.


  Am Nachmittag darf ich tatsächlich Luis Berger bei der Geburtshilfe-Aufnahme assistieren. Ich nehme die Personalien dreier werdender Mütter auf und helfe bei der Erstuntersuchung. Wir überprüfen den Gesundheitszustand von Mutter und Kind, messen Blutdruck, Puls und Temperatur, stellen per Ultraschall fest, in welcher Position sich das Kind befindet und kontrollieren die Wehentätigkeit und den kindlichen Herzschlag. Bei der dritten Schwangeren lässt Luis mich alles allein erledigen. Ich stelle fest, dass ich auch im dritten Tertial noch beschämt und stolz rot werde, wenn die Patienten mich mit »Frau Doktor« ansprechen. Dabei ist es doch gar nicht mehr so lange hin, bis ich nicht mehr klarstellen muss, dass ich »nur PJlerin« bin. (Ich kann den Tag kaum erwarten, an dem ich meinem wahrscheinlich automatischen »Nein, ich bin nur PJlerin« ein perplexes »Quatsch, ich bin doch die Frau Doktor! Wenn Sie so nett wären, mich zur Gewöhnung noch drei- bis achtzehnmal mit diesem Titel anzusprechen!« hinterherschieben werde.)


  Meine Entbindungsaufnahme beschert mir wieder ein paar neue Erfahrungen für meinen geheimen Väter-Katalog. Denn alle drei Damen haben männliche Begleitung, die Herren aber sind in höchst unterschiedlicher Verfassung und liefern eine hübsche Bandbreite an Väterverhalten.


  Der Erste ist vom Typ Perkins, diese Art kenne ich schon. Er ist kurz vorm Durchdrehen und würde sicher auch in Perkins-Lautstärke herumschreien, wenn er noch etwas mehr als den überlebensnotwendigen Atem übrig hätte. Es nutzt auch nicht viel, ihm mit sanftester Ärztinnenstimme zu versichern, dass mit Frau und Kind alles in bester Ordnung ist, denn auch zum Zuhören ist er zu zappelig. Ich überlege schon, ob es nicht besser wäre, ihn sensibel von der Untersuchung auszuschließen, bevor er seine Frau mit seiner Nervosität anstecken kann. Doch dann schreitet Luis Berger ein; er nimmt wirklich und wahrhaftig die Hände des Mannes in die seinen und behandelt den Vater, als sei er es, der gleich bei der Geburt den schwierigsten Part übernehmen müsste. Nach Luis’ sanfter Ermutigung hört der Mann endlich auf zu zittern und verspricht, jetzt die nötige Nervenstärke aufzubringen, um seine Familie durch diese schwerste aller Herausforderungen zu lotsen. Ich weiß nicht, wie Luis das anstellt– aber feststeht: Seine Besänftigungsgabe ist ein unschätzbar wertvolles Talent.


  Der zweite Vater hat vielleicht noch mehr Angst, aber eine andere Art, damit umzugehen. Er begleitet seine Freundin zwar in den Untersuchungsraum– wahrscheinlich nur, weil sie ihn darum gebeten hat– will aber offensichtlich möglichst nichts von den Vorgängen wissen, die hier gerade ablaufen. Geschweige denn von denen, die Freundin und Kind unmittelbar bevorstehen. Er vermeidet tunlichst den Blick auf uns, auf die Untersuchung oder die Monitore; er hält zwar die Hand seiner Freundin, sieht dabei aber angestrengt zur Wand. Erst ärgere ich mich darüber. Seine Freundin hat schließlich keine Chance, irgendwas zu ignorieren! (Und überhaupt– wie will er es fertigbringen, sein Kind zu wickeln oder nur die Nabelschnur durchzuschneiden, wenn er nicht mal auf den Ultraschall sehen kann? Absolviert er die Säuglingspflege mit verbundenen Augen oder überlässt er das dann alles der Mutter?!) Aber als die beiden den Untersuchungsraum verlassen haben, erzählt Luis mit einem verlegenen Grinsen, es käme nicht allzu selten vor, dass den Vätern nicht erst im Kreißsaal, sondern schon bei der Aufnahmeuntersuchung entsetzlich schlecht wird. Seinen sensiblen Andeutungen entnehme ich, dass er nicht nur hundertmal erlebt hat, wie ein Neuvater bei der Geburt in Ohnmacht fällt, sondern auch schon mindestens fünfmal damit umgehen musste, dass sich begleitende Männer schon vorher vor Entsetzen übergeben haben. Wenn das die Alternative ist, ist es mir doch lieber, der Nicht-Magenfeste vermeidet den Blick auf die Instrumente.


  Der dritte Vater-Typ fehlt noch in meiner Sammlung. Er hat sich belesen und glaubt, er wisse besser über die anstehende Geburt Bescheid als die Mutter, wir oder alle anderen unmittelbar Beteiligten. Er will alles genau sehen und kommentiert jeden Untersuchungsschritt. Ganz nebenbei erwähnt er auch, dass er bereits zweifacher Vater ist (allerdings mit anderen Frauen) und deshalb in seiner neuen Beziehung mit einer Erstmutter der Auskenner in Sachen Geburt sei. Er provoziert meinen Widerspruch mit allerlei unnützen Bemerkungen. Als er besorgt erklärt, die Herzfrequenz seines Kindes sei mit 150 Schlägen pro Minute viel zu hoch, bremse ich ihn, so herablassend ich kann. Denn dieser Puls ist kurz vor der Geburt absolut normal. (Vielleicht hätte ich nicht anfügen müssen, dass man das auch in jedem Babybuch nachlesen kann.)


  Als ich mit Luis die Aufnahmen auswerte, frage ich ein bisschen abschätzig, ob es irgendeinen Vater gebe, der bei der Geburt nicht durchdreht. Luis lächelt. »Wäre das nicht schade? Das würde doch bedeuten, dass es ihn kaltlässt, oder?« Klar gibt es Väter, die die Kindsgeburt nicht mehr aufregt als die Lieferung eines neuen Sofas. Aber Luis findet das sehr viel trauriger– für Mutter, Kind UND Vater. Lieber fängt er einen Ohnmachtsvater vor dem Kreißsaalbodenaufschlag ab. Ich gebe ihm recht.


  In dieser letzten Aufnahme zupft übrigens eine gemeine Verführung charakterlos an meinem Kittelsaum. Denn die Schwangere mit dem Schlaumeiervater verrät uns stolz, welch hübscher Name für den kleinen Jungen in ihrem Bauch vorgesehen ist. August. Ein echt schöner Name. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie er wohl Frau Frisch gefallen würde. August Frisch. Klingt doch irgendwie gut, oder?


  Die Verlockung ist groß. Dieses Kind kommt ja frühestens heute Nacht… Und Pünktchen ist schon auf der Welt. Und noch namenlos. (Weggegangen, Name geklaut? Damit hast du nicht gerechnet, Schlaumeiervater, was? Aber du alter Auskenner hast doch bestimmt noch fünfzig andere schöne Namen in petto!) Ich bin kurz davor zu antworten: »Ja, hübscher Name. Und sehr beliebt. Erst vorgestern haben wir den letzten ›August‹ entbunden.« Ich bin überzeugt, sie würden einen Rückzieher machen– und ich könnte so hinterrücks den Namen für Pünktchen Frisch sichern. Erst als die Mutter nachfragt, ob ich ›August‹ etwa nicht hinreißend finde, kehrt mein Anstand zurück. Wer weiß, wie lange diese beiden gesucht haben. Und ob der Name nicht vielleicht das Einzige ist, was die Frau mit dem Schlaumeiermann selbst bestimmen darf. Mein Gewissen setzt wieder ein, ich lobe die Originalität und akzeptiere, dass die Messlatte für Pünktchens Namensgebung dadurch gerade richtig hochgelegt wurde. (Denn ich will unbedingt, dass »mein« Baby mit einem noch schöneren Namen entlassen wird. Als könnte ihn das für die Tage im Brutkasten entschädigen. Oder gar dafür, dass ihn und seine Mutter kein Schlaumeiervater beschützt.)


  Am Abend besuche ich Frau Frisch noch einmal, um mich nach dem Fortschritt der Recherche auf ehrlichem Wege zu erkundigen. Luis Bergers Vornamenbuch liegt auf dem Nachttisch. Zugeklappt. Es steckt auch kein Lesezeichen drin. Hat Schneewittchen die Suche verschoben– oder aufgegeben?


  »Keinen Erfolg?«, frage ich und bedauere jetzt doch, dass ich zu anständig bin, um ihr den schönen Namen ›August‹ zu apportieren.


  Frau Frisch lächelt. »Ich brauchte das Buch gar nicht. Kaum hatte ich es in der Hand, ist mir der Name eingefallen.«


  Na, das ist doch mal schön! Neugierig setze ich mich an ihr Bett. Frau Frisch sieht mich so erwartungsvoll an, dass ich sofort beschließe, in jubelnde Zustimmung auszubrechen, selbst wenn sie mir ›Maik-Mirko‹ als Vorschlag unterbreitet.


  »Wissen Sie«, beginnt sie leise, »ich wünsche mir nichts sehnlicher für meinen Kleinen, als dass er groß und stark, gesund und glücklich ist. Und kein hilfloses Pünktchen bleibt. Aber gleichzeitig möchte ich nicht vergessen, dass er ein Pünktchen war, als er geboren wurde. Dass ich für nichts auf der Welt dankbarer bin als dafür, dass er bei mir bleiben durfte. Mir ist ein Name eingefallen, der beides erfüllt.« Sie macht eine aufgeregte Pause. »Was halten Sie von Anton?«


  Ich muss grinsen. Und keine Jubelrufe faken. ›Anton‹ ist perfekt.


  »Ich darf gleich noch mal zu ihm«, flüstert Frau Frisch. »Dann sage ich es ihm.«


  Den Feierabend verschiebe ich eine halbe Stunde, um dabei zu sein, wenn Frau Frisch den Winzling auf ihren Bauch legen darf und ihn zum ersten Mal mit seinem neuen Namen anspricht. Anton. Ist das nicht tausendmal schöner als August?!


  Höchst zufrieden schlendere ich an diesem Abend neben meinen Freundinnen nach Hause– der abendliche Vorfrühlingsmatsch, über den die beiden ein bisschen fluchen, kann meiner Stimmung nichts anhaben. Ich überlege, ob ich nicht zusätzlich zum obligatorischen Entlassungsblumenstrauß des Krankenhauses dem kleinen Anton ein persönliches Geschenk machen könnte. Leider bleibt die großartige, unübertreffliche Idee aus. Isa und Jenny sind keine Hilfe; Isa ist schweigsam– wahrscheinlich in Gedanken schon bei ihrem Tom-Gespräch– und Jenny telefoniert mit Felix, um ihm zu versichern, dass mit dem Zyklopenauge auch ihre Bissigkeit abgeschwollen ist und sie sich nun wieder über seinen Besuch freuen würde.


  Bis Felix kommt, beginnt Jenny schon einmal, akribisch Isas Kollegen unter die Lupe zu nehmen; haargenau lässt sie sich die einzelnen PJler schildern. Erst auf dem Weg ins Bett wundere ich mich, wann Isa eigentlich mit Tom gesprochen hat. Und weil sie gerade in ihrem Karo-Schlafanzug an meiner Zimmertür vorbeispaziert, frage ich sie.


  Isa bleibt stehen, lehnt sich in meine Tür und knibbelt unsicher an den altmodischen Stammbuchblümchen, die am Türrahmen kleben.


  »Es ist so…« Sie wirkt kleinlaut. Eine altrosa Blüte scheidet unter ihrem nervösen Daumennagel dahin. »Ich dachte, bevor ich mit Tom darüber reden kann, muss ich ihm ja erst mal alles andere erklären. Und auch, warum ich bisher nichts gesagt habe…« Okay, ich ahne, was kommt.


  »Und dann dachte ich«, fährt sie leise fort, »dass es viel leichter ist, mit Bert über das alles zu sprechen.«


  Moment! Bert?


  Im selben Moment hat auch Isa gemerkt, dass da gerade der PJlerinnen-Stationsarzt-Abstand fehlte. »Ihr duzt euch?«, grinse ich und versuche, ihr die Peinlichkeit durch Albernheit zu erleichtern. »Muss ich damit rechnen, dass du demnächst Dr.Thiersch zum Kaffeekränzchen in unsere Küche mitbringst?«


  Isa aber steigt nicht auf die Flachserei ein. »Wir duzen uns nicht nur, ich hab ihm auch noch von meinem Streit mit Tom erzählt«, gesteht sie und sieht mich besorgt an. Na toll. Konnte diese Fernbeziehungs-Schonung irgendwo anders enden? Und wann ist der Stapel der Mitteilungen, die Tom unbedingt noch nachgereicht werden sollten, so hoch, dass der leichteste Windhauch sie den beiden um die Ohren pustet?


  »Und plötzlich…«, Isa merkt gar nicht, dass ihr nervöser Daumennagel gerade mit der Unbarmherzigkeit eines Greifzahn-Baggers meine Stammbuch-Lieblingsblume tötet, »hatte ich das Gefühl, DER versteht mich.« Rosa Papierfetzchen flattern zu Boden. »Das darf doch nicht sein, Lena!« Isa sieht mich endlich an, ihre Augen schwimmen. »Dass jemand anderes mehr über mich weiß als Tom!«


  Ich denke es, unmittelbar bevor sie es ausspricht. »Ich hab definitiv ein Problem…«


  [image: image]


  Ich habe schon fast drauf gewartet. Am Freitagmorgen ist es so weit: Chefarztvisite. Prof. Dr.Dr.Friedrich Kreuz marschiert in all seiner Würde in unserem Flur auf.


  Ich war überzeugt, dass ich ihn spätestens in diesem Tertial nicht mehr so einschüchternd finden würde. Damit habe ich mich getröstet, als sein drohender Fragefinger mich im ersten Tertial fast infarktgefährlich erschreckt hat. Allerspätestens im dritten Tertial wird seine Macht über dich nachgelassen haben. Dachte ich.


  Als er mir jetzt gegenübersteht, klopft mein Herz keinen Hauch langsamer als bei unserer ersten Begegnung. Nur statt: »Er ist der Chef! Wenn du versagst, schmeißt er dich raus!«, klopft es jetzt: »Er war es. Er ist dafür verantwortlich! Und er weiß es, sein Blick ist eindeutig.«


  Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Nicht aus Scham oder gar Schuldbewusstsein. Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, dass alle Bescheid wissen– und das Getuschel ebbt ja auch allmählich ab.


  Ich kann ihn nicht ansehen, weil mich sein Blick an einen verkrampften Tanz erinnert, an einen grotesken Abend. An seinen Rat. An das lähmende Entsetzen, als mir klar wurde, dass er es weiß– und schon unwiderruflich eingegriffen hat. Und an alles, was danach geschah…


  Nein, der Chefarzt ist nicht dafür verantwortlich, dass meine Beziehung zu Tobias beendet wurde. Auch wenn er der Auslöser war– der Grund war er nicht. Rational weiß ich das. Aber wenn ich ihn ansehe, kann ich nicht an der Frage vorbeischauen, was passiert wäre, wenn er damals nicht über den winterlichen Krankenhausparkplatz gestapft wäre.


  Tobias und ich haben gekichert; er hätte uns fast erwischt. Dachte ich. In Wirklichkeit war es in diesem Moment, als wir so vertraut und verwegen über seine Anwesenheit auf dem Parkplatz gescherzt haben, schon längst um uns geschehen. Wir wussten es nur noch nicht.


  Der Chefarzt zeigt mit keinem Zwinkern, dass er sich erinnert. Nicht mal, dass er mich überhaupt kennt. (Soll das seine Art von Schwamm-drüber sein? Oder seine Strafe? Jetzt noch?) Dann fällt mir auf, dass hier noch irgendwas anderes in der Luft liegt. Etwas, das nichts mit mir zu tun hat.


  Dr.Al-Sayed ist soeben zu unserer Gruppe getreten. Sie lächelt mir zu, Jenny, auch Johanna und Patrick. Sie wünscht Dr.Seidler einen Guten Morgen. Dann sagt sie »Bitte« und macht eine einladend-auffordernde Geste in Richtung der Patientenzimmer.


  Täuscht mich mein Eindruck– oder herrscht zwischen meiner Oberärztin und unser aller Chef eine ziemlich angespannte Stimmung? Oder warum hat Dr.Al-Sayed bei ihrer Begrüßungsverteilung nicht mehr als ein knappes Nicken für Dr.Dr.Kreuz übrig? Gut, sie ist nicht der mitteilsame Typ und der Chefarzt ist ein behäbiger Monarch, der sich am liebsten selbst reden hört. Also ist es nicht überraschend, dass sie ihn nicht übermäßig bequatscht. Aber dass er nicht mal ein »Guten Morgen« bekommt? Und auch von ihm kein Gruß.


  Nach zwei Minuten sagt Dr.Al-Sayed: »Sie kommen ja zurecht« und verlässt unsere Visitegruppe wieder. Sie und der Chef sehen auch beim Abschied eindeutig aneinander vorbei.


  Ähm, vielleicht wäre es klug, die Grübelei über die seltsame Spannung bis nach der Visite zu vertagen? (Aufgeregter Funkspruch, Verstand an Gefühl: »Hallo, Ärztin an Mädchen, ich möchte übernehmen!«)


  Die Visite läuft recht gut. Wir besuchen nur die allgemeine Gynäkologie und die Risikoschwangeren; komplikationsfreie Wöchnerinnen bekommen in der Regel keinen Chefarzt zu sehen. Meine Frau Frisch aber steht auf seiner Besuchsliste. Ich rapportiere, wie gut die Patientin sich erholt und benutze dabei zum ersten Mal auch den Namen Anton.


  »Sehr schön«, kommentiert Dr.Dr.Kreuz den positiven Bericht. »Dann können wir sie ja bald entlassen.« Er sieht mich an. »Wann?«


  Ich schlage Montag vor. Frau Frisch könnte auch schon heute nach Hause. Aber nur sie. Anton-Pünktchen wird noch bleiben müssen. Die Prognose der Kinderstation geht von zwei bis drei Wochen aus. Frau Frisch wird ihr Baby in dieser Zeit jeden Tag besuchen. Berlin ist groß. Für ein Wochenende wenigstens kann ich ihr die Fahrerei ersparen.


  »Natürlich. Montag ist praktischer«, genehmigt Dr.Dr.Kreuz meine Verlängerung. Also doch. Auch der Chefarzt ist ein Mensch.


  Bei Frau Rühlemann ist kein künstlicher Aufschub nötig. Die Narbenbildung ist gut, sie fühlt sich nach zwei Tagen mit Randy schon alltagsfähig. Ihre Termine zur Bestrahlung hat Dr.Seidler organisiert. Heute Nachmittag noch eine Physiotherapiesitzung– und wenn sie möchte, darf Frau Rühlemann morgen Früh gehen. Vor ihr liegt noch eine langwierige Nachbehandlung bei der Strahlentherapie, warum sollen wir sie unnötig lange hierbehalten?


  Frau Rühlemann ist selbstbewusst genug, auch Dr.Dr.Kreuz zu erklären, dass sie selbst Physio-Spezialistin ist. Aber damit gibt sie dem Lob, das sie an Randy verteilt, noch ein klein wenig Nachdruck– und auch an mich gehen ein paar Lorbeeren.


  Dr.Dr.Kreuz gönnt uns zum Abschluss der Chefarztvisite nicht mehr als ein »So weit bin ich zufrieden mit Ihnen«. Ein Lob für alle. Aber er sieht mich dabei an.


  »Na, dann können wir uns ja wohl entspannen!«, lacht Patrick, als der Chef seiner Wege geht. Jenny schnaubt; sie muss sofort weiter, denn eine ihrer Patientinnen steht kurz vor der OP. Johanna aber scheint ebenfalls einer Pause nicht abgeneigt, Patrick schlägt ihr vor, einen Kaffee zu trinken– und ich frage mich, ob die beiden wohl ein Geheimnis verbindet. Ich kriege nicht viel von ihnen zu sehen, weil wir auf dieser Station den ganzen Tag nur aneinander vorbeirennen, aber der Blick, den die beiden austauschen, lässt mich doch aufmerksam werden. Nein, Lena! Kein Neid! Keine sarkastischen Sprüche über Beziehungen im Krankenhaus und wie man sie verheimlicht! Es liegt nur an der Chefarztvisite, dass dich heute einfach alles an dein letztes Tertial erinnert!


  »Geht ruhig Kaffeetrinken«, sage ich zu den beiden, so locker ich kann und als hätte ich irgendeine Weisungsgewalt. »Lasst euch nur nicht erwischen!« Doch als die beiden davonziehen und Patrick an der Ecke, als er glaubt, dass ich sie nicht mehr sehen kann, den Arm um Johanna legt, trifft es mich mitten ins Herz.


  Am späten Nachmittag besuche ich Frau Rühlemann, um mich zu verabschieden. Ein bisschen Theorie gibt es noch zu besprechen; Frau Rühlemann wird morgen von der Stationsärztin den Nachsorgekalender erhalten, in dem alle Befunde vermerkt sind und den sie zu jedem Arztbesuch mitnehmen muss. Den Entlassungsbrief bekommt der weiterbehandelnde Arzt, die Nachsorge nach der Strahlentherapie übernimmt Frau Rühlemanns Gynäkologe. Was bleibt noch zu sagen, wenn man jemanden nur in eine Strahlenklinik entlässt? Die Hoffnung ist klar: Dass der Krebs nie wiederkommt. Dass sie es geschafft hat. Wie sagt man das?


  »Ich hoffe, wir sehen uns nicht wieder«, lächle ich.


  »Ich hoffe, wir sehen uns!«, sagt Frau Rühlemann im selben Moment.


  Eine Sekunde starren wir uns beide perplex an, doch dann wird mir klar, was sie meint, und sie begreift, was ich ihr wünschen wollte, wir beide lachen.


  »Ich hoffe, wir sehen uns mal in MEINER Praxis«, präzisiert Frau Rühlemann und kramt eine Visitenkarte aus dem Nachttisch. »Massage, Rückenschule, Ernährungsberatung, was immer Sie brauchen.« Ich stecke dankend die Karte ein.


  »Besser, Sie kommen bald«, empfiehlt Frau Rühlemann. »Mit vierzig wird Ihr Rücken Sie umbringen, wenn Sie weiter den ganzen Tag laufen und sich bücken müssen. Aber das wissen Sie ja.« Wusste ich nicht. Aber danke.


  Noch zwei Ratschläge zu gesunder Ernährung und die Empfehlung, mich nicht allzu oft dem Krankenhausessen hinzugeben (die ich Ruben bei Gelegenheit unter die Nase reiben werde– aber besser erst, wenn Frau Rühlemann genug Land gewonnen hat), dann verabschiede ich mich endgültig.


  Auf dem Flur erlaube ich mir ein ganz kleines Orakel. Wenn ich bis zum Ende des Ganges eine ungerade Anzahl Bodenfliesen überschreite, kommt Frau Rühlemann nicht wieder. Ja, Patientenorakel sind und bleiben verboten. Aber das ist kein echtes. Ich tue es nur, weil ich weiß, dass es genau 67 Fliesen sind.


  Zum Feierabend erklärt Jenny, wir müssten Isa von ihrer Station abholen, um uns ein besseres Bild von den Kollegen zu machen. Die arbeiten heute zum letzten Mal nach und haben entsprechende Laune. Auf dem Treppenabsatz teilen sich drei Jungs eine Zigarette, bevor sie die Zusatzstunden antreten müssen, die ihnen den Freitagabend verderben.


  »Noch besser«, raunt Jenny mir zu– und so stehe ich kurz darauf wieder unfreiwillig mitten in dem Rauch, in den Jenny ihre Gesprächspartner einhüllt, während sie sie geschickt aushorcht. Es ist immer das Gleiche mit Jenny. Sie stellt sich einfach zu der Gruppe und lacht, sie plappert drauflos, als würde sie die Jungs längst bestens kennen– und die liegen ihr sofort zu Füßen. Die Reaktion der Jungs ist so berechenbar, dass sie mir schon fast leidtun. Jenny amüsiert die PJler mit zwei Anekdoten aus ihrer eigenen Chirurgiezeit (beide erfunden) und sie hängen an ihren Lippen. Keine Minute später plaudern sie selbst aus dem Nähkästchen. Ja, Dr.Thiersch ist ein Drachen! »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was die uns angehängt hat!« (Das »ihr« ist reine Höflichkeit, alle drei haben noch keinen Blick von Jennys blitzenden Augen abgewendet.) Wir sagen nicht, dass wir es uns mehr als vorstellen können, und Jenny entlockt ihnen die– in der Version der PJler wirklich höchst ungerecht klingende– Geschichte vom Freiarbeitsaushang und den daraus folgenden Überstunden.


  »Nur unsere Streberin bleibt natürlich verschont.« Aha, wir nähern uns dem interessanten Teil. Einer seiner Kumpels stößt den In-Rage-Geredeten unauffällig an. (Er ist offenbar schon mal mit offenen Augen in der Cafeteria gewesen und hat uns mit Isa an einem Tisch sitzen sehen.)


  Der Typ macht einen halben Rückzieher. »Nichts gegen deine Freundin.« Er möchte Jenny ja gefallen. Aber er will sich auch in ihrem teilnahmsvollen Lächeln sonnen.


  »Wenn Isa da war, ist es doch okay, dass sie nicht nacharbeiten muss«, werfe ich ein. Keiner reagiert.


  Jenny ist ein Biest mit Engelsgesicht. »Vielleicht hat sie den Aushang nicht gesehen?«, fragt meine hübsche Freundin. Die Typen sehen bedropst drein. Jenny lächelt sie verschwörerisch an. »Sie kann ganz schön nerven mit ihrer Vollkommenheit, oder? Macht nie einen Fehler, ist immer nett…« Kann sie die Jungs wirklich mit so einer plumpen Verstellung aus der Reserve locken?


  »Hm«, machen sie alle drei, dann windet sich der Erste und ergänzt: »Das ist ja nicht so schlimm. Aber sie hat ihre Kontakte auf der Station genutzt, damit Dina Schlosser keine OPs kriegt.«


  »Wer ist Dina?«, fragt Jenny. Jetzt kommen wir zum Wesentlichen.


  »So eine hübsche Blonde«, kriegt sie zur Antwort– dann folgt jedoch gleich die Abmilderung: »Also… recht okay.« (Klar, wer Jennys sprühendem Charme ausgesetzt ist, relativiert alle anderen hübschen Blonden.)


  Jenny hakt nach. »Und sie behauptet, dass Isa dafür sorgt, dass sie nicht operieren darf?«


  Die Typen nicken. »Ja, weil Dina und sie irgendein Problem haben und Isa ja schon alle kennt…« Vielleicht wissen sie nicht, dass Isa Günstlingswirtschaft hasst und niemals intrigieren würde. Vielleicht ist Dina auch einfach ähnlich begabt im Lockenschütteln und Anfunkeln wie Jenny. Diese Jungs hier hat sie jedenfalls von Isas Hinterhältigkeit überzeugt. »Wir müssen doch zusammenhalten«, verteidigen sie sich. »Wir sind ja alle erst im zweiten Jahr.« Und einer von ihnen versteigt sich sogar zu der Erklärung: »Dina braucht eben unseren Beistand!«


  Jenny nickt wissend. Da haben wir es. Dina Schlosser ist Isas Zoe Schmidt.


  Jenny beendet das Gespräch ziemlich abrupt mit dem Hinweis, die Nacharbeitszeit der Jungs habe längst angefangen. Sie eilen davon, ihr »Man sieht sich« klingt trotzdem hoffnungsvoll. Klar, DIESE hübsche Blonde zu ihren Bekannten zählen zu dürfen, empfinden sie alle drei als Ritterschlag.


  Jenny sieht ihnen zufrieden nach. »In einer Minute habe ich die umgedreht«, grinst sie. »Warum sollen sie der despotischen Dina Schlosser folgen, wenn sie auch eine wie mich anbeten können?«


  »Kein bisschen selbstherrlich«, spotte ich. Aber ich will damit nicht sagen, dass ich Jenny das nicht absolut zutraue. »Sollte Isa damit nicht selbst aufräumen?«, wende ich trotzdem ein.


  Jenny winkt ab. »Ich sorge ja nur dafür, dass Dina von ihrer Herde getrennt wird«, widerspricht sie. »Außerdem macht es mir Spaß!« Na, das glaube ich sofort!


  Isa tritt zwei Minuten später aus der Stationstür. Allerdings nicht allein. Neben ihr geht der schmucke Dr.Gode. »Ein schönes Wochenende«, verabschiedet er Isa und lächelt sie warm an. »Mit guten Gesprächen!«


  Ganz klar, was er meint. Heute Abend kommt Tom. Isa will endlich alles erzählen. Und hat sich dafür offenbar Rat bei dem Chirurgen-Adonis geholt.


  Isa wird rot, als sie uns bemerkt. Dr.Gode nicht. Er grüßt uns ganz unbefangen und verschwindet pfeifend die Treppe hinunter. Der verlegene Blick, mit dem Isa stockstarr bei uns stehen bleibt, bis Godes Getrappel verhallt ist, spricht Bände. Nichts könnte ihr peinlicher sein, als dass nun auch noch Jenny erlebt hat, auf welch vertraulichem Fuß sie mit dem Stationsarzt verkehrt.


  »Na, so was«, sagt Jenny auch sofort und schonungslos. »Der Doktor weiß wohl alles?!« Isas Farbe verdunkelt sich ins Tiefrote. »Vorsicht, meine Liebe!«, warnt Jenny. »Es ist sowieso schon nicht ungefährlich, einem fremden Mann die Probleme mit dem eigenen anzuvertrauen. Aber wenn er dann auch noch so gut aussieht, wird das Eis wirklich dünn!«


  Isa überspringt geflissentlich den ersten Teil und widerspricht nur dem zweiten. »Es interessiert mich doch nicht, ob er attraktiv ist«, sagt sie und klingt wirklich ein bisschen empört. »Er ist doch nicht attraktiver als Tom!«


  Man sieht Jenny deutlich an, dass sie anderer Meinung ist. Um Isa zu erlösen, frage ich schnell dazwischen: »Weißt du, wer Dina Schlosser ist?« Isa nickt. Und Jenny, die sich den Triumpf nicht nehmen lassen kann, springt sofort auf das neue Thema auf. »Ich sag’s dir«, tönt sie. »Das ist deine Stationsfeindin.«


  Natürlich spinnt Dina, daran gibt es ja ohnehin keinen Zweifel. Isa weiß, warum sie keine OPs kriegt. Sie ist aufmüpfig, unaufmerksam und trotzig. Eine ganz miese Kombination. Dass Dr.Thiersch Dina nichts zutraut, liegt diesmal nicht an ihrer eisigen Ungerechtigkeit; bei Dina Schlosser ist die straffe Oberärztin absolut im Recht. Leider war Isa fair genug, das anzumerken, als Dina sich bei ihr ausheulen wollte. Und das ist nun der Dank. So ein Kindergarten!


  »Am Montag machen wir sie alle fertig«, beschließt Jenny, als wir die Klinik verlassen. »Aber jetzt wollen wir erst mal zwei Tage nicht an die Arbeit denken!« Und damit sind wir alle drei herzlich einverstanden.


  Am Abend kochen Felix und Tom. Wir Mädels ignorieren geflissentlich, dass die beiden eine ebenso anstrengende Woche hinter sich haben wie wir und lassen uns bedienen. Zum Nachtisch werden Wochenendpläne geschmiedet. Jenny weiß auch, dass Tom und Isa Zeit zu zweit brauchen, trotzdem besteht sie darauf, dass wir mindestens einmal zu fünft ausgehen.


  Kurz bevor sich das »zu fünft« in meinem Kopf in »fünftes Rad« verwandelt, klingelt das Telefon. »Für dich«, grinst Jenny und hält mir den Hörer hin. Alex. Ich habe schon fast darauf gewartet.


  [image: image]


  Ich bin die Einzige, die heute noch ausgeht. Isa und Tom haben sich in Pärchenlaune zurückgezogen, damit habe ich gerechnet. Aber dass Jenny mit ihrem Freund zu Hause bleibt und ICH von einem netten Jungen zu einer Party abgeholt werde, das passiert mir tatsächlich zum ersten Mal.


  »Tu alles, was ich auch tun würde«, grinst Jenny mir zum Abschied zu. »Mindestens!«


  Aber ich habe nicht vor, diesen Rat in die Tat umzusetzen.


  Alex hat vorgeschlagen, erst mal in eine gemütliche Bar zu gehen– und dann zu sehen, ob und worauf wir sonst noch Lust haben. Mir kommt das gelegen, ich möchte zwar gerne noch etwas erleben, für ausufernde Tanzveranstaltungen aber steckt mir zu viel Woche in den Knochen.


  Jenny hat diesmal leider mitgekriegt, dass Alex nicht nach einer Gruppenunternehmung, sondern ausschließlich nach mir gefragt hat. Und dass wir eine unterhaltungstaugliche Bar ansteuern, hält sie auch für ein sicheres Indiz dafür, dass Alex nichts Kumpelmäßiges im Sinn hat. Ich hatte es mir gerade schön vorgestellt, mit ihm entspannt einen Abend zu verquatschen. Aber Jenny glaubt nicht an Freundschaften zwischen Jungen und Mädchen.


  »Eins steht fest«, sagt sie überraschend ernsthaft, als sie mich an der Tür zurückhält. »Wenn du wirklich nichts anderes erhoffst, als dass ihr prima Freunde werdet, solltest du ihm das der Fairness halber irgendwann mitteilen.«


  »Ganz neue Töne«, flachse ich, aber dieser Gedanke pikst mich auch schon seit meinem letzten Treffen mit Alex im Nacken.


  »Tja«, Jenny ist ungerührt, »ich bin ja nun eine vernünftige, beziehungsgebundene Frau. Da ändern sich Weltbild und Moral, meine Liebe!«


  Ich tippe ihr einen kräftigen Vogel an die Stirn und flitze nach unten. Die Begrüßung zwischen Alex und mir wirkt erst so unkompliziert, dass ich denke, Jenny spinnt. Doch Alex’ Umarmung dauert ein wenig länger als beim letzten Mal. Er versucht nicht, mich zu küssen, es passiert gar nichts Peinliches oder Unangenehmes. Trotzdem weiß ich in diesem Moment, dass ich mich nicht bequem auf der Annahme ausruhen kann, Alex werde meinen Nur-Freundschafts-Wunsch schon von allein kapieren. Dass ich nicht warten darf, bis es zu spät ist. Und er sich blamiert. Oder verletzt wird. Ich muss es ihm sagen.


  Wenn unangenehme Dinge gesagt werden müssen, ist es immer besser, gar nicht lange herumzuformulieren. Denn am Ende der langwierigen Satzdrechselei habe ich meistens herausformuliert, was ich eigentlich hatte deutlich sagen wollen. Also überrumple ich mich selbst und frage, kaum dass wir im Auto sitzen: »Können wir einfach Freunde sein?«


  Okay, das hat jetzt nicht nur mich, sondern auch Alex überrumpelt. Ich muss ein bisschen ausführlicher werden. Ich erkläre, dass meine letzte Beziehung kompliziert war. Dass sie nicht richtig beendet wurde. Und dass ich noch hoffe.


  Als ich fertig bin, schweigt Alex.


  Okay. Also lag Jenny doch richtig. Schade. Dann verliere ich in diesem Moment wohl den tollsten männlichen Freund-Freund meines bisherigen Lebens.


  Noch einen Versuch, Lena. Ich möchte ihn wirklich gern behalten. »Ich hab das Gefühl, dich schon ewig zu kennen«, sage ich leise; was hilft denn hier sonst, wenn nicht Offenheit? »Ich bin furchtbar gern mit dir zusammen. Und du wärst der coolste Freund, den ich je hatte. Aber ich will nichts anderes sein als Freunde.«


  Alex sieht mich an. Und lächelt.


  »Das macht nichts«, sagt er. »Ich finde dich trotzdem nett.«


  Ich lasse mich in die Polster seines Schlittens fallen. Danke, danke, danke! Dafür, dass ich gerade einen neuen alten Freund geschenkt bekommen habe– und noch dazu einen, der in diesem Moment genau das Lied auf seinem alten Autokassettendeck anspielt, das mir gerade im Kopf herumging. You’ve got a Friend.


  Zu diesem lässigen alten James-Taylor-Lied trägt uns der lässige alte Wagen durch die nächtliche Stadt und ich fühle mich unsagbar glücklich.


  Die Bar ist voll, aber gemütlich; in einer Ecke wird Tischkicker gespielt, man muss sich trotzdem nicht anbrüllen. Wir ergattern ein Sofa. Im Handumdrehen und ungefragt stellt ein Barjunge, der Alex offenbar kennt, zwei Flaschen spanisches Bier auf unseren Tisch und schon sind wir mitten in der behaglichsten Plauderei.


  ICH habe keine Probleme damit, meinen Krankenhausalltag auszubreiten. Ich erzähle Alex von den Kollegen, von Anton, sogar von dem seltsamen Gefühl, das ich heute bei der Chefarztvisite hatte. Um den Erinnerungsflash und das Gefühlstosen zu erklären, muss ich natürlich ein wenig ausholen und Alex nun doch von einem gewissen Ballabend vor ein paar Monaten erzählen. Nicht mal das macht mir was aus.


  »Wäre schön, wenn du deinen Chef verantwortlich machen könntest, oder?«, fragt Alex. Hält er mich für albern, dramatisch, naiv? Nein, er meint es ganz ernst. »Aber er hat sich richtig verhalten«, fährt er fort. »Bestimmt haben alle alles richtig gemacht… du, er, euer Chef…« Es stimmt. Es gab doch keinen Ausweg, keine echte Chance auf eine Beziehung. Und dabei haben wir so verzweifelt darum gekämpft.


  Alex sieht mich nachdenklich an. »Als dein Freund wünsche ich mir, dass sich deine Hoffnungen noch irgendwann erfüllen. Aber mein Rat an dich als Freund wäre: Vergiss ihn.«


  Danke. Was soll ich dazu sagen?!


  Alex legt den Arm um mich. »Ich entscheide mich für: ›Lass uns das einfach nicht heute Abend entscheiden‹.« Und bevor ich über meinen wunderbaren neuen Freund gerührt sein kann, greift er um mich herum nach seiner leeren Bierflasche und klebt sie hinter mir an die Wand. Verblüfft bestaune ich die schwebende Flasche in der Zimmerecke. Alex spannt meine Neugier nicht lange auf die Folter, teilt großzügig das Geheimnis mit mir und ich habe den ersten Kneipentrick meines Lebens gelernt.


  Ein Mädchen setzt sich zu uns, angelockt von der schwebenden Flasche, und will ebenfalls wissen, wie der Trick funktioniert. Und– haha– Alex zuckt bedauernd die Schultern. »Tut mir leid«, sagt er freundlich, »den hab ich gerade schon an Lena verschenkt.«


  Ich bin ziemlich zufrieden, dass jetzt nicht die ganze Bar meinen ersten und einzigen Trick nachmachen kann. Das Mädchen bleibt trotzdem bei uns sitzen. Sie ist sehr hübsch und um das hervorzuheben, fährt sie sich während des Gesprächs immer wie zufällig durch ihre langen Haare.


  »Seid ihr ein Paar?«, fragt sie mich direkt. Na klar, Alex gefällt ihr. Aber nett, dass sie fragt.


  Alex sieht mich an, irgendwie herausfordernd. Ich käme mir blöd vor, mir jetzt quasi auf seine Kosten ein Paar-Alibi zu schnappen– nachdem ich vorhin noch schonungslos klargemacht habe, dass er bei uns keine Paar-Entwicklung erwarten darf.


  »Nein«, lächle ich sie an, »wir sind kein Paar.«


  Sie nickt zufrieden und fragt Alex, ob er mit ihr ein Kickerteam bilden möchte. Im selben Moment rutscht der Typ, der bisher gegenüber saß, zu mir auf die Couch.


  Hat er auch nur auf die Paar-Information gewartet? Oder nutzt er einfach die Gelegenheit, dass– wenn Alex und das schöne Mädchen jetzt kickern gehen– ein weibliches Wesen allein sitzen bleiben könnte?


  Alex sieht mich an und grinst.


  »Geh doch«, sage ich. Was grinst er denn so?!


  Alex lacht, steht auf und führt die Schöne zum Fußballtisch, um ein paar Jungs herauszufordern. Der nachgerutschte junge Mann legt mir die Hand auf den Arm. Er beginnt mit der Frage nach meinem Studium, bietet aber gleich ein paar Möglichkeiten an. »Lehramt? Nein, sicher machst du was Ausgefallenes. Kunst?« Ich verneine beides und kann zwischen die folgenden Vorschläge »Sport? Geschichte? BWL?« meine Medizin platzieren.


  »Aha«, lächelt er. »Das ist hochinteressant, weil…« Ich bin gespannt… »ICH bin nämlich Orthopäde.« Ich muss es zugeben: Darauf wäre ich echt nicht gekommen.


  Ralf, der Orthopäde, findet es prima, dass er, der schon sicher auf der medizinischen Laufbahn Schlittschuh fährt, mir ein bisschen erzählen kann, was einen denn so erwartet. In der Praxis. Den Unterschied zwischen meinem und seinem Fach scheint er für nicht so wesentlich zu halten.


  Er redet und redet und ich habe das unangenehme Gefühl, dass er auch noch denkt, er tue mir einen Gefallen, indem er all seine Geschichten vor mir ausbreitet. Denn zwischendrin macht er Pausen, die er mit »Stimmt’s?« oder »Ist bei dir sicher auch so?« einleitet und in denen es zwar reicht, wenn ich bejahe, die aber nicht enden, solange ich NICHT wenigstens »Ja ja« sage. Nach jedem meiner teilnahmslosen Jas setzt eine neue Geschichte ein. Ich verpasse zweimal den Einsatz, dann wartet er.


  (Komm schon! Dir ist egal, was ich einwerfe, mich langweilt, was du erzählst– rede du doch weiter über Fußdeformationen und ich hör im Kopf Musik.)


  Leider wird Ralfs Geplauder von reichlichen Gesten begleitet, mit denen er seine Geschichten illustriert. Er klopft nachdrücklich auf meinem Arm herum, mit einem Finger, mit der ganzen Hand. »Hör mir zu«, klapsen seine Finger auf meinen Arm; vielleicht merkt er doch, dass ich schon vor einer gewissen Weile den Anschluss verloren habe. (Na ja, fahren ließ. Ich bin ausgestiegen aus dem Ralf-Zug. Ich wünschte nur, ich könnte auch aus dem Klopftheater auf meinem Arm aussteigen, denn sein nervöser Rhythmus stört den inneren Player, der zu gerne anlaufen würde, um sein Gerede zu übertönen.)


  Doch als ich den Arm aus seiner Reichweite ziehe– mit dem Effekt, dass ich jetzt ziemlich unbequem verschränkt in der Sofaecke klemme– rutscht Ralf einfach nach.


  Unweigerlich rücke ich wieder ein bisschen weg. Und er rutscht wieder nach. Vielleicht tut er es wirklich unbewusst, aber bald haben wir das Ende der Couch erreicht. Ich versuche, den rettenden Sessel gegenüber zu erreichen, wohin er mir ja schlecht folgen kann. Doch wenn ich jetzt aufstehe, kränke ich ihn mit Sicherheit. (Sag mal, Lena, geht’s noch? Du machst dir Gedanken, ob du ihn verletzt– er macht sich aber keine, ob er dich vielleicht in einer Minute auf einer Kneipen-Couch zerquetscht?) Ich stehe also doch einfach auf und ziehe auf den Sessel um. »Was ist?«, fragt er. »Alles okay?«


  »Jepp«, sage ich, »aber wir müssen uns ja nicht zu zweit auf das kleine Sofa quetschen.« Das »kleine Sofa« ist eine Dreisitzercouch. (Für drei recht massive Sitzer!) Wenn er das nicht kapiert, kann ich ihm auch nicht mehr helfen. Oder mir.


  Leider kapiert er es nicht. Stattdessen rutscht er jetzt in der mir abgepressten Couchecke ganz nach vorn, um die Ansprache, die er ungebremst fortsetzt, wieder so nah als möglich vor meiner Nase zu platzieren. Und natürlich streckt er den Arm aus und setzt das Getätschel fort.


  Mein Hilfe suchender Blick zum Fußballtisch versetzt mir einen unerwarteten Stich. Alex und die Schöne scheinen ein gutes Team zu sein und plötzlich ist mir das irgendwie nicht recht. Sie fällt ihm bei jedem Tor um den Hals, dabei wette ich, dass sie selbst nicht ein einziges geschossen hat. Natürlich stört mich das nur, weil ich mir gerade von meinem Kumpel-Freund Erlösung von einem armklapsenden Nervtöter erhoffe. Sonst nichts. Die Schöne stört mich nur insofern, als dass sie dieser Erlösung im Weg herumhopst. Mit vollem Körpereinsatz.


  Aber Alex hat meinen stummen Hilferuf wohl doch empfangen. Sein Grinsen trifft mich volle Breitseite. »Siehste«, scheint es zu sagen. Hmpf.


  Zu meiner Überraschung lässt Alex eine Minute später die Schöne stehen und kommt zu uns herüber. Er lächelt den Armtätschler an und setzt sich cool auf meine Sessellehne. Ralf weicht zurück. Wie eine lebendige Grenze gegen die Privatzonen-Überschreitung sitzt Alex nun zwischen ihm und seinem Schmuseziel. Und während Ralf versucht, die Contenance zu wahren, und weitererzählt, benimmt sich Alex, als wären Ralfs Fußdeformationsgeschichten aufregender als jeder Grisham-Thriller. Wie von der Spannung gebannt beginnt Alex nun seinerseits, Ralfs Arm zu tätscheln. »Sag bloß«, ein Klopfer, »ich glaub’s nicht«, ein Trommelwirbel.


  Ralf ist irritiert, aber ganz schnallt er es noch nicht. Noch spricht er weiter. Alex verkneift sich jeden Seitenblick zu mir, trotzdem ist es, als würden wir uns die ganze Zeit offen zugrinsen.


  Ich werde übermütig und beginne ebenfalls zu tätscheln– Ralfs anderen Arm. Nachdem wir nun wie eine Freitrommleranfängergruppe Ralfs Arme mit Klopfern über Klopfern eindecken, wird seine Rede immer stockender. Irgendwann verebbt sie. »Ja dann«, sagt Ralf. »War nett mit, äh, euch.« Dann geht er. Und zwar ziemlich schnell. Trotzdem ist er noch nicht außer Hörweite, als Alex und ich in brüllendes Gelächter ausbrechen. Tut mir leid für Ralf. Alex ist einfach großartig. (Dass auch die Schöne, die eben unseren Tisch ansteuerte, angesichts unseres einmütigen Heiterkeitsausbruchs den Rückzug antritt, tut mir leid für Alex. Aber nicht sehr.)


  Wir reden und albern herum, bis sich die Bar allmählich leert. Ich fühle mich so wohl, dass ich Alex sogar von meinem kleinen Orakel-Tick erzähle. Alex findet gar nichts dabei– und wenn das nicht die Probe aufs Exempel ist, dass ich einen großartigen Freund gefunden habe, fällt mir auch nichts mehr ein. Herrlich!


  Erst als der Barjunge sich mit seinem Feierabend-Bier zu uns setzt, merke ich erschrocken, dass außer uns niemand mehr da und es fast halb vier ist. Ich bin kein bisschen müde, aber aus Fairness dem Barkeeper gegenüber entschlossen zu gehen.


  »Quatsch, Lena«, sagt er, »fühl dich wie zu Hause!«


  Alex steht auf, geht hinter die Bar und kommt mit einem Schlüssel zurück.


  »Prima Idee«, erwidert der Barkeeper, dessen Namen ich immer noch nicht weiß, der sich aber benimmt, als würde er MICH bestens kennen. Er zieht mich zum Kickertisch in der Ecke, nimmt Alex den Schlüssel ab und schließt eine Verriegelung am Kicker auf. Donnernd rollen die Bälle in die Lade, offenbar bewirkt der umgedrehte Schlüssel, dass man kein Geld einwerfen muss. Ich kann nicht kickern und lasse den Jungs den Vortritt. Unter heftigem Kriegsgeschrei liefern Alex und der Barkeeper sich das erste Match. Es sieht aus, als ob es riesigen Spaß macht, und nach dem ersten Spiel steige ich doch ins Turnier ein. Ich kurbele so schnell ich kann, meine Männchen machen wilde Purzelbäume, ihre steifen Beine erwischen den Ball dabei aber so gut wie nie. Netterweise bin ich die Einzige, die sich darüber lustig macht, die beiden Jungs zeigen sich geduldig und wohlwollend. Wir spielen eins gegen zwei; mir ist durchaus klar, dass ich für meinen jeweiligen Teampartner das erschwerende Hindernis bin, aber sie überspielen es beide sehr charmant und bejubeln meinen ersten Zufallstreffer, als wäre es ein knallhartes Traumtor.


  Wir spielen, bis die Tür hinter der Bar aufgeht und eine beschürzte Frau einen Putzeimer hereinträgt. Sie sieht uns an, seufzt und sagt: »Ach, ihr wieder!«


  Ich bin zum ersten Mal hier und habe auch sonst noch nie bis zum Putztrupp in einer Bar ausgeharrt– noch dazu, ohne es zu merken. Aber das »ihr« fühlt sich herrlich an. (Ach, sorry, liebe Putzfrau, du weißt doch, dass ich nach Ausschankschluss gerne noch ein bisschen am Kicker abhänge und die Zeit vergesse.)


  Alex entschuldigt sich, der Barjunge lacht, schnell räumen sie unsere Flaschen hinter den Tresen und schließen den Kickertisch wieder ab. Ich starre auf meine Uhr. Okay, ich dachte mir, dass die Raumpflegerin eher nicht um fünf Uhr morgens antritt. Aber das auf meiner Uhr kann auch nicht stimmen. 09:35Uhr?!


  Die Straße vor der Bar spricht dafür. Es ist Vormittag. Im Café nebenan sitzen Leute beim Samstagsbrunch. Wir blinzeln in die blasse Februarsonne. Ich bin gar nicht müde.


  »Bis bald, Lena«, sagt der Barjunge und umarmt mich zum Abschied. Ich weiß immer noch nicht, wie er heißt. Das kann man nach so einer Nacht aber nicht mehr fragen– und es spielt auch keine Rolle. Er schlendert davon.


  Alex bringt mich im Taxi nach Hause, gibt mir zum Abschied ein Küsschen auf die Wange und erklärt, er habe sich bestens amüsiert. Ich winke dem Taxi hinterher und denke ganz kurz darüber nach, ob Alex sich jetzt wohl überlegt, was er mit der Schönen vom Tischfußball verpasst hat.


  Oben in unserer Küche sitzen alle beim Frühstück. Der Blick in die Runde bietet ein interessantes Reaktionspanorama: Isa schaut erschrocken, Tom besorgt, Felix amüsiert, Jenny wissend. Ich stehe in der Tür und kann mir das Grinsen nicht verkneifen.


  »Wo kommst du jetzt her?« Jenny setzt einen strengmütterlichen Tonfall auf.


  Ich zucke mit den Schultern, wie soll man diese Nacht zusammenfassen?! Jenny lächelt. Ich weiß, was sie denkt. »Ich hoffe, es hat sich gelohnt«, zwinkert sie mir zu.


  »Das hat es!«, entgegne ich im Brustton der Überzeugung. Ich führe stolz den Trick mit der schwebenden Flasche vor und fühle mich wie fünfzehn.


  Während die anderen sich in dicke Jacken hüllen, um auf die Eislaufbahn zu gehen, schlüpfe ich in meinen Schlafanzug und schlurfe ins Bett. Ich bin die Einzige, die heute definitiv kein Unterhaltungsprogramm mehr braucht.
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  Meine Welt ist richtig schön verdreht. Ich erwache gegen sieben, folge dem Arbeitsstart-Impuls bis ins Bad und begreife erst beim Zähneputzen, dass es sieben Uhr abends ist. Am Samstag.


  In unserer Küche sitzen vier Grinsebären; sie sind völlig erschöpft vom Schlittschuhlaufen– aber für begeisterte Lachsalven und ausufernde Sprücheklopferei über meine Verwirrung reicht die Kraft allemal noch.


  Die vier haben sich heute hübsch verausgabt und wollen den Abend lieber verbummeln, als noch auszugehen. Felix schlägt eine Pokerrunde vor, Tom ist Feuer und Flamme. Interessant, diese beiden so unterschiedlichen Jungs sind in den letzten Monaten ein Herz und eine Seele geworden. Jenny behauptet, ein wahres Poker-Ass zu sein, Isa ist bereit, alles zu lernen, wovon Tom behauptet, dass sie es super können wird, und ich habe in den letzten 24 Stunden so viele tolle Dinge gelernt, dass das Pokerspiel nur die perfekte Abrundung aller neuen Lässige-Lena-Fähigkeiten ist.


  Während Felix und Tom das Spiel erklären, uns Kartenkombinationen und ihre Rangfolgen aufschreiben und Strategien empfehlen, lenkt mich der Blick in unsere Runde immer wieder ein wenig vom Zuhören ab. Wer hätte das gedacht– das, was gerade in unserer Küche stattfindet, erinnert ziemlich heftig an einen Pärchenabend. Okay, so fad, wie das klingt, ist es bei uns nicht. Jenny hat bestimmt, dass unsere Küche erst casinomäßig hergerichtet werden muss, und lässt es sich nicht nehmen, die Lampe grün abzuhängen und stapelweise Monopoly-Geld dekorativ durch den Raum zu werfen. Wo sie die grässlichen riesigen Rückspiegel-Hänge-Würfel herhat, die plötzlich von der Lampe baumeln, will ich gar nicht wissen.


  Endlich sitzen wir zu fünft in unserem Behelfscasino am Tisch. Jenny dekoriert Felix mit Monopolygeld und er neckt sie für ihre Überdrehtheit. Tom empfiehlt Isa mit leiser Stimme Spieltaktiken und sie himmelt ihn mit großen Augen an und schmiegt sich an seine Schulter.


  »Pärchenabend, was?« Jetzt habe ich es doch gesagt. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen.


  »Neidisch?«, fragt Jenny frech. »Könntest du auch haben!«


  »Lad doch Alex noch ein!«, schlägt Isa vor.


  »Heute nicht mehr«, entgegne ich. »Vielleicht nächste Woche.«


  Warum eigentlich nicht?, denke ich. Alex würde hier super dazupassen.


  Ich verspreche, ihn für das nächste Wochenende einzuladen, und fange von Jenny ein Zwinkern auf. Und irgendwie ist es schön, zu wissen, dass sie allesamt nicht ahnen, was für eine besondere Verbindung ich in Wirklichkeit zu Alex habe.


  Wir spielen mit 50-Cent-Einsätzen, meistens gewinnt Felix. Er zieht Jenny damit auf, dass sie sich für eine exzellente Pokerspielerin hält, aber immer mitbietet– nur aus Prinzip. Zweimal bleiben nur Tom und Isa im Spiel, beide Male gewinnt Isa, obwohl ich insgeheim vermute, dass Tom eigentlich ein besseres Blatt hatte. Ich werde im Laufe des Abends merklich besser und am Ende haben Felix und ich den anderen sämtliche Einsätze abgespielt. Wir verzichten auf den letzten Vergleich und beschließen, alle von unseren Gewinnen zum Eis einzuladen.


  Als das Eis, das ein irritierter Pizza-Fahrer um Mitternacht in unserer Küche abgeliefert hat, verputzt ist, verabschieden sich die Pärchen in ihre Betten. Nur ich bin noch wach, wach wie eine Eule am Espressotropf. Kein Wunder, ich hab ja den ganzen Tag geschlafen, mein Tagesrhythmus ist komplett verschoben.


  Ich denke daran, meinen Computer noch einmal hochzufahren und ein bisschen in der Weltgeschichte herumzusurfen. In der südafrikanischen. Ich habe schon eine ganze Weile nicht danach gegoogelt, vielleicht gibt es ein paar neue blaue Trefferlinks?


  Auf dem Weg in mein Zimmer komme ich am Telefon vorbei. Eigentlich wäre es netter, mit jemandem zu sprechen, als nur über jemanden nachzudenken.


  Es ist halb zwei. Ich wette, dass Alex noch wach ist. Warum sollen zwei Freunde, die alleine noch wach sind, sich nicht ein bisschen miteinander unterhalten?


  Ich freue mich richtig drauf, Alex von meinen imponierenden neuen Pokerkünsten zu erzählen– und davon, dass ich noch auf bin, während in meiner Wohnung alles selig schlummert.


  Als ich den Hörer in der Hand habe, fällt mir ein, dass ich seine Nummer gar nicht habe. Er hat ja immer bei uns angerufen.


  Jenny hat seine Nummer. Aber will ich so gerne mit ihm sprechen, dass ich jetzt zu ihr und Felix ins Zimmer schleiche?


  Schade, Lena. Merken: Wenn jemand dein bester Freund sein soll, frag nach seiner Telefonnummer.


  Bis um vier liege ich hell-hell-wach im Bett. Wäre schön, wenn jetzt jemand da wäre. Das hübsche Mädchen von gestern hat Alex’ Frisur zerwuschelt und kokett geschwärmt, wie toll sein Haar sei. Ich versuche mir vorzustellen, wie Alex’ dunkle Haare wohl riechen, sich anfühlen. Aber es geht nicht.


  Alex ist es nicht.


  


  Am Sonntag sind wir besser auf Isas Tief vorbereitet. Jenny hat die Plüschtiere, Kochlöffel und anderen Puppentheaterfiguren mit Blau-weiß-Karoservietten bayrisch verkleidet und wir spielen ein Stück über Isas Ankunft in München. Wir haben uns wieder nicht abgesprochen und vernachlässigen die Geschichte zugunsten alberner Dialektversuche, aber wir haben großen Spaß. Isa applaudiert bereitwillig und lange. Zwar ist ihr der Abschied heute kein bisschen leichter gefallen als letzte Woche, doch sie ist dennoch gelöster. Die Aussprache mit Tom hat sie beruhigt.


  Er war schwer betroffen darüber, dass Isa ihm ihre Sorgen aus lauter Rücksicht nicht anvertraut hat. Sie erzählt uns stolz-verlegen, dass Tom spontan all ihre Kollegen eigenhändig mit den Köpfen zusammenstoßen wollte. Jetzt erwartet er jeden Tag Isas Bericht über die weiteren Entwicklungen.


  »Er hat sich richtig Vorwürfe gemacht, dass er nichts gemerkt hat«, erzählt sie.


  Ich weiß, Isa hat sich schwer angestrengt, ihren Kummer vor ihm zu verbergen. Trotzdem denke ich in diesem Moment, dass zwei Menschen, die ihr ganzes Leben miteinander teilen wollen, vielleicht auch unausgesprochene Sorgen erspüren können sollten. Denn eine grandiose Schauspielerin ist Isa eigentlich nicht. Ich hoffe, es liegt an der schlechten Skype-Übertragung oder Toms vorübergehender Ablenkung durch den neuen, aufregenden Job. Und nicht daran, dass unser Traumpaar sich seit Toms Umzug unheilvoll auseinanderentwickelt.


  »Von deinem schnieken Stationsarzt hast du auch erzählt?«, fragt Jenny. Isa nickt. Kein Problem. »Tom freut sich, dass ich wenigstens einen Menschen auf der Station habe, mit dem ich mich gut verstehe.«


  »Hat er ihn schon mal gesehen?« Jenny sieht Isa skeptisch an.


  »Nein. Aber Tom wäre auch sonst bestimmt nicht eifersüchtig.« Isa lächelt.


  »Das käme vielleicht darauf an, wie anschaulich man ihm Dr.Gode beschreibt«, überlegt Jenny mit einem vielsagenden Seitenblick.


  Ich beeile mich, sie in einen Epilog unseres albernen Puppentheaters zu verwickeln, bevor sie an diesem etwas kritischen Punkt nachhaken kann.


  Der bayrisch verkleidete PEZi-Vampir in meiner Hand erscheint mir plötzlich höchst symbolisch. Auch meine Freundinnen sind in irritierende neue Rollen geschlüpft, an deren Diskrepanz ich mich erst gewöhnen muss. Jenny als strenge Ehrlichkeitsforscherin und moralische Instanz für Isa?! Meine Welt ist gerade ziemlich verdreht.
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  Wer erfindet endlich die Medaille mit nur einer Seite? Keine platt ins Holz gedrückte Plakette, sondern eine hell glänzende Goldmedaille, die auf beiden Seiten gleich schön ist. Die dornenlose Rose. Einmal keine Schattenseiten.


  Am Montag darf ich mit Luis Berger die Abschlussuntersuchung bei Frau Frisch durchführen. Es besteht keine Notwendigkeit, sie noch länger hierzubehalten. Das ist eigentlich ein Grund, erleichtert zu sein und sich zu freuen. Doch leider wird nur Frau Frisch entlassen.


  Schneewittchen geht allein nach Hause. Ohne Baby.


  »Sie müssen sich doch auch entspannen, wieder ankommen, Anton ein Zimmer einrichten«, sagt Luis, der mit seinem sanften Idealismus die zweite Seite jeder Medaille erleuchten möchte. Frau Frisch nickt, was soll sie da widersprechen. Doch ihre Angst vor dem Alleinsein spüren wir alle.


  Ich bin froh, dass ihr Abschlussgespräch von Dr.Al-Sayed persönlich geführt wird. Die nichts schönredet und trotzdem Hoffnung machen kann. Sie setzt sich an das Patientenbett, als hätte sie alle Zeit der Welt. Ich bekomme sie auf der Station selten zu sehen, weiß aber, dass sie fast rund um die Uhr hier ist und kann mir also denken, wie dicht ihr Arbeitspensum sein muss. Aber Frau Frisch merkt nichts davon; die Oberärztin rückt sich einen Stuhl ans Bett und spricht so ruhig und geduldig, dass es sich für die Patientin anfühlen muss, als hätte Dr.Al-Sayed heute nichts weiter zu tun, als hier bei ihr zu sitzen.


  »Es wird noch einige Wochen dauern, bis Anton nach Hause darf«, beginnt die schmale Oberärztin. »Sie werden Ihre Tage bei uns verbringen, bei Ihrem Baby sein, eine Beziehung zu ihm aufbauen. Aber Sie werden ihn jeden Abend hierlassen müssen. Nachts sind Sie beide allein, er hier, Sie dort. Das ist eine schwere Belastung, nicht nur seelisch, auch körperlich.«


  Frau Frisch nickt. »Aber irgendwann werde ich ihn mitnehmen«, sagt sie leise.


  Dr.Al-Sayed sieht sie an, nachdenklich. »Ja, das werden Sie«, antwortet sie ruhig. »Jeden Tag, wenn Sie allein nach Hause fahren, wird es ein Tag weniger sein, den Sie auf Anton warten müssen.« Frau Frisch lächelt und ich denke, dass ich das auch können möchte. Kraft geben. So sicher und so einfach.


  »Sie sind nicht allein«, erklärt die Oberärztin. »Ihnen steht eine Hebamme zu. Ein Krankenpflegedienst wird Sie unterstützen. Und ich möchte Ihnen eine psychologische Elternberatung empfehlen.«


  Frau Frisch nickt. Und endlich lächelt die Oberärztin ein wenig. »Eine Frühgeburt ist extrem belastend. Aber Anton geht es den Umständen entsprechend gut. Natürlich kann man Spätfolgen nie ausschließen, aber im Moment deutet alles darauf hin, dass Anton seine termingemäß geborenen Freunde bald einholt.«


  Als Dr.Al-Sayed sich verabschiedet, ist Frau Frisch nicht mehr so blass. Sie sitzt in ihrem Bett, entschlossen, die Schwierigkeiten anzugehen.


  »Wir freuen uns alle für Sie und Anton«, sagt Dr.Al-Sayed, bevor sie geht. »Als Sie herkamen, dachten Sie, Sie müssten auf ein Ende warten. Und nun warten Sie auf einen Anfang.«


  Damit ist sie verschwunden.


  Frau Frisch sieht einen Moment still an mir vorbei. »Sie hat recht«, sagt sie. »Ich warte doch bloß auf einen Anfang.«


  Sie schlägt die Bettdecke zurück, als könne sie es nicht mehr erwarten, den nächsten Abschnitt zu beginnen. »Eine tolle Frau!«


  »Ja«, antworte ich ohne nachzudenken. »So möchte ich auch irgendwann sein!«


  Frau Frisch nickt mir zu. »Ich glaube, Sie sind auf einem guten Weg.« Jetzt heulst aber nicht DU, Lena!


  Nein, ich heule nicht. Ich strahle. Luis Berger, der mir mit seinem obligatorischen Blumenstrauß in der Tür begegnet, renne ich fast um.


  Frau Frischs Bemerkung hallt in meinem Kopf nach wie ein neu entdecktes Gute-Laune-Lied, von dem man plötzlich feststellt, dass man alle Strophen auswendig kann.


  Ruben sieht es; ihm entgeht ja nie etwas. Aber heute ist das großartig, denn ich bin zu bescheiden, um das Lob von mir aus weiterzuerzählen, aber zu stolz darauf, um es für mich zu behalten. »Na, Schatz?«, fragt Ruben. »Wer hat dich denn so glücklich gemacht?«


  Es sprudelt nur so aus mir heraus, sehr bescheiden wirkt das wohl doch nicht. Mein Freund aber sieht mir die etwas eitle Begeisterung hoffentlich nach. Oder doch nicht? »Ich würde dir so was nie sagen!«, erklärt Ruben streng.


  Wie bitte?! Mein Glücksballon sackt zusammen wie eine Kaugummiblase.


  Doch Ruben schüttelt den Kopf. »Ich finde so ein Lob einfach grundfalsch«, erklärt er, »denn Bestätigung macht meistens faul. Aber dich vielleicht nicht?«


  »Ich schwör’s, ich ruh mich nicht drauf aus!« Ich hebe sogar die Hand zum Schwur.


  »Weiß ich doch«, lächelt mein Freund und drückt mir eine schwarzklebrige Lakritzschnecke in die erhobene Hand. Ich bin leicht irritiert. »Wofür ist das?«


  »Wenn du sie aufrollst, sind es eineinhalb Meter«, grinst er. »Damit bist du also schon wieder zwei Lena-Schritte näher dran.«


  Ich puffe ihn kurz, weil das durchaus spöttisch gemeint gewesen sein könnte. Und dann umarme ich ihn schnell ganz doll über seinen Tresen hinweg, weil es genauso gut die liebevollste Ermutigung der Welt gewesen sein kann.


  Isa erscheint heute nicht beim Essen– sicher ist sie im OP– und verpasst Jennys Auftritt.


  Jenny geht ganz dicht am Tisch der Chirurgie-PJler vorbei. Sie begrüßt die drei Jungs vom Freitag, als seien sie alte Bekannte. Oder mehr. Als seien sie geheime Verbündete in einer Sache, von der besser niemand erfährt. Eins steht fest: Es adelt die drei Jungs vor ihren Kollegen mehr als ein Jedi-Ritterschlag. Die neidischen Blicke der anderen sprechen Bände.


  Doch damit nicht genug; Jenny ist eine meisterhafte Strategin. Sie grüßt auch die Mädchen am Tisch mit einem lässigen Lächeln. Die Jungen nicht, nur ihre drei »Raucherfreunde« hebt sie hervor. Dina Schlosser ist die Einzige, die keinen Blick abbekommt. Über sie sieht Jenny hinweg, als wäre Dina schlicht unsichtbar. Dann schreitet sie weiter bis zum Tresen, lehnt sich geschmeidig ans Glas und dreht sich nicht mehr um.


  »Deine Freundin ist einfach ein Biest«, raunt Ruben mir zu. »Ich weiß nicht, was diese Blonde ihr getan hat, aber die ist gerade vor ihrer ganzen Gruppe durchgefallen.«


  Jenny hat ihn natürlich gehört. Sie lächelt kühl. »Diese Blonde hat meine Isa fertiggemacht.«


  Ruben grinst mich an. »Lena, sag ihr bitte, dass ich dich immer höchst königlich behandle!«


  Ich nutze die Gelegenheit und tue, als müsste ich mir sehr genau überlegen, ob ich den blauhaarigen Koch wirklich schon für alle Zeiten vor der Zerstörungskraft meiner Freundin schützen will.


  »Unter königlich stelle ich mir aber noch ein bisschen was anderes vor«, sage ich bedächtig. »Zum Beispiel Schoko-Muffins.«


  »Du bist kein bisschen besser!«, faucht Ruben mich grinsend an. Aber er gibt uns die Muffins.


  Zurück auf der Station winkt die eilige Dr.Seidler an Evelyns Tresen schon mit einer Akte nach mir. »Sie sind schon wieder so erschreckend unterbeschäftigt«, sagt sie dazu– und ist, wie immer, davongeklappert, bevor ich »Aber sonst geht’s gut?!« antworten kann.


  Im Aufnahmeraum lerne ich Frau Fahn kennen. 46 Jahre alt, Verdacht auf einen Ovarialtumor. Eierstockkrebs.


  Frau Fahn ist sehr hübsch und wirkt viel jünger, ihre Figur ist gestählt, ihre Frisur sieht teuer aus. »Ich hatte es gerade geschafft«, sagt sie. »Scheidung, drei Jahre Depressionen. Acht Kilo abgenommen. Und jetzt das.«


  »Sie haben wirklich eine tolle Figur«, sage ich linkisch. Einfach, weil es das Einzige ist, womit ich ihr jetzt vielleicht eine winzige, blöde Freude machen kann.


  Eierstockkrebs wird oft erst spät bemerkt; bei Frau Fahn wurde er nur zufällig bei einer Routineuntersuchung entdeckt. Die Sonografie hat gezeigt, dass es sich wahrscheinlich um einen bösartigen Tumor handelt, das CT erhärtete diesen Verdacht.


  Mit Sicherheit lässt sich Eierstockkrebs aber nur in einer OP diagnostizieren. Deswegen ist Frau Fahn hier.


  Dann kommt die Frage, vor der ich mich immer so sehr fürchte. »Wie sind meine Chancen?«


  Ich darf das nicht beantworten. Ich mache hier nur die Aufnahme. Frau Fahn hat das sicher bereits ihre Gynäkologin gefragt, ihren Hausarzt, den Arzt, der mit ihr das CT ausgewertet hat. Ich hoffe, sie haben ihr alle Mut gemacht. Trotzdem würde auch ich an ihrer Stelle jeden Arzt konsultieren, der mir begegnet. Und jede, die ich für eine Ärztin halte.


  Mein Zögern hat sie verunsichert und als ich ihr jetzt sage, dass sie darüber mit den Ärzten sprechen muss, bekommt sie richtig Angst.


  Total falsch, Lena.


  »Sie haben Glück gehabt, dass der Tumor zufällig entdeckt wurde«, sage ich ruhig. »Erst wenn sich der Krebs im Bauchraum ausgebreitet hat, spricht man von geringen Heilungschancen.«


  Das kann ich ja wohl sagen, ohne meine Kompetenzen zu überschreiten. Ich will ihr doch nur nicht noch unnötig Angst machen.


  Sie sieht mich weiter an, will noch mehr. Sie will hören, dass sie gesund wird. Von einer PJlerin.


  Die Überlebenschance ist abhängig von der Ausdehnung des Tumors. Die 5-Jahres-Rate bei Ovarialtumoren mit Ausdehnung über den Eierstock hinaus liegt nicht mal bei 50Prozent. Fünf Jahre nach der Diagnose lebt nur noch knapp die Hälfte der Patientinnen. Aber bei Frau Fahn ist doch noch nicht mal eine Biopsie gemacht worden. Theoretisch, rein logisch, gibt es sogar noch eine Chance, dass es gar kein bösartiger Tumor ist.


  »Bei der OP wird erst mal festgestellt, ob die Verdachtsdiagnose überhaupt stimmt«, erkläre ich ermutigend. Und versuche, ohne ihr falsche Hoffnungen zu machen, doch auch irgendwie die winzigwinzige Chance durchklingen zu lassen, dass sie NICHT stimmt.


  Sie entspannt sich ein bisschen. Ich komme mir schäbig vor. Aber vielleicht hilft es ihr doch.


  Bei der Visite stelle ich meine neue Patientin schon vor. Die Biopsie wird während der OP entnommen, am Ende der Woche. Die Therapie hängt vom Stadium des Tumors ab; eventuell wird Frau Fahn unterstützend mit einer Chemotherapie behandelt.


  Dr.Seidler hat es wie immer eilig. Aber es wäre ungerecht, zu behaupten, dass sie sich für eine solche Visite nicht genug Zeit nähme. In den Krankenzimmern ist sie die Ruhe selbst, erst auf dem Flur geht das Hastgetrippel weiter, im nächsten Zimmer gibt sie sich sofort wieder geduldig. Bei Frau Fahn nimmt sie sich ebenfalls Zeit für ein Gespräch, fragt, ob sie alles verstanden hat, macht Mut. Ich erkenne, was Dr.Seidler versucht. Sie bemüht sich um dasselbe, was ich auch so gerne könnte. Aber das, was ich heute Morgen bei Dr.Al-Sayed erlebt habe– das hat sie einfach nicht.


  Am Abend treffe ich vor der Frühchenstation auf Frau Frisch. Sie kommt nicht wie vereinbart um halb sieben, sie kommt um Punkt sechs, obwohl sie doch während der Schichtablösung und dem Übergaberundgang der Schwestern noch nicht zu Anton darf.


  »Wie ist es zu Hause?«, frage ich.


  »Still«, lautet ihre Antwort. Aber sie lächelt tapfer.


  Frau Frisch hat ein Spielzeug mitgebracht, das sie Anton in den Inkubator legen will. »Darf ich das?«


  Es ist ein Schäfchen aus Plastik, leicht zu reinigen. Stoffspielzeuge darf Anton wegen der Bakterien-Gefahr nicht haben– oder es müsste extrem sorgfältig desinfiziert werden.


  »Ich habe es extra deswegen gekauft«, erklärt Frau Frisch. Sie hat sich mit den Umgangsregeln für ihr Frühchen gewissenhaft auseinandergesetzt.


  »Fragen Sie das Intensivpersonal noch mal«, rate ich. »Aber ich glaube, Anton wird es behalten dürfen.«


  »Ich habe ein schönes Plakat gesehen«, erzählt sie, während sie durch die Glasscheibe unruhig die Wachablösung der Schwestern beobachtet. »Das kaufe ich ihm, wenn ich sein Zimmer eingerichtet habe.«


  Ich erfahre nicht mehr, was das Plakat zeigt, denn in diesem Moment kommt die Schwester an die Stationstür, Frau Frisch eilt zu Anton und ich bin vergessen.


  Einen Augenblick bleibe ich noch stehen und sehe zu, wie sie mit der Abendschwester an den Inkubator tritt. Sie zeigt das Plastikschäfchen, die Schwester nickt.


  Über einem der Brutkästen im vorderen Teil des Raumes hängt ein Mobile, kleine Bärchen tanzen über dem Kopf des Kindes. Und plötzlich habe ich eine Idee für mein Geschenk an Anton.


  Auf dem Heimweg steige ich am Alexanderplatz aus und kaufe einen Bastelladen leer.


  Die Farben schwarz, weiß, rot und orangfarbene sind besonders angenehm für so kleine Säuglinge. Ich entscheide mich für orange.


  »Was ist das denn?«, fragt Jenny, als sie das Mobile begutachtet, das ich am Abend in unserer Küche bastle. Sie dreht eine der orangefarbenen Scheiben herum, auf der Suche nach dem Clou. Doch die Anhänger sind und bleiben orangefarbene Scheiben, auf beiden Seiten gleich.


  »Sonnen«, antworte ich, »einfach Sonnen.«


  In Wirklichkeit sind es Medaillen mit nur einer Seite.
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  Alex ist ein Glücksgriff. Er ruft an, als ich das Mobile fertig habe und eben mit meinen Freundinnen überlege, ob aus dem angebrochenen Abend noch etwas werden könnte.


  Heute Abend gibt sein Lieblingsclub eine kleine Party, nur für Freunde und auf Einladung; wenn wir Lust haben, holt er uns in einer Viertelstunde ab. Und ob wir haben!


  10Minuten später steht Alex vor der Tür, lacht, wedelt mit den Einladungskarten und besänftigt Isa und mich, weil wir uns um unsere morgige Arbeitsfitness sorgen.


  »Wir müssen ja nicht wieder so früh abhauen wie neulich«, grinst er mir zu. Meine Freundinnen sind irritiert. Sie haben den »Früh«-Witz nicht verstanden und zerbrechen sich jetzt wohl den Kopf über die Zeitlücke zwischen unserem »frühen« Aufbruch und meiner Heimkehr um zehn Uhr morgens.


  Mir wird klar, dass auch Felix zu den Volltreffern zählt. Er gibt offen zu, dass er ebenfalls scharf auf die Einladungen war, aber keine gekriegt hat, und freut sich, dass Alex uns mitnimmt. Offenbar hat er kein Konkurrenzproblem, er betrachtet Alex schon als Kumpel. Die Wettbewerbsphase haben sie weggelassen– sehr angenehm für uns, keinem Hahnenkampf ausgesetzt zu sein.


  Wir rutschen zu fünft in Alex’ altes Auto, wobei die anderen mir wie selbstverständlich den Beifahrersitz überlassen. Den Freundinnen-Platz.


  »Musik!«, ruft Jenny. Alex wedelt in Richtung Handschuhfach und ich krame nach den uralten Kassetten.


  Zuerst finde ich das James-Täylor-Tape– doch ich stecke es wieder zurück. Irgendwie möchte ich diesen besonderen Moment nicht mit den anderen teilen. Alex hat es bemerkt und lächelt vor sich hin, aber ich habe das Gefühl, er findet es auch okay, dass das UNSER Freunde-Lied ist. Stattdessen schiebe ich eine alte Queen-Kassette in das Deck und Flash inspiriert Jenny und Felix zu einer begeisterten Gesangs- und Sitztanzeinlage. Jenny ist in Hochform. Ihr ekstatisches Flash, I love you. But we only have 14hours to save the earth ist unübertrefflich.


  Als Alex ihren Einsatz lobt, beugt sie sich zwischen den Sitzen nach vorn und fragt, ob sie zur Belohnung jetzt vielleicht mal fahren darf. Alex wechselt einen Seitenblick mit mir, dann sagt er: »Tut mir leid, Jenny, das einzige Auto, das dir in diesem Leben von mir zustand, hast du schon gehabt.«


  Ach, nee. »Hat sie von dir auch einen Wagen verloren?«, fragt Isa frech. Alex, der die Geschichte von dem Cabrio nicht kannte– das Jenny von einer Zufallsbekanntschaft auslieh und mit offenem Verdeck am See stehen ließ, woraufhin sie weder das Auto noch den Verborger je wiedersah–, amüsiert sich köstlich. »Da hab ich ja noch Glück gehabt«, lacht er. »Ich konnte mich von meinem Auto wenigstens verabschieden.«


  Jenny betont vehement, dass sie keinen Unfall gebaut hat. »Dein Schlitten war einfach alt«, pustet sie verächtlich in ihre Locken.


  »Ja«, seufzt Alex, »21 Jahre. Aber den Herbst eines behaglichen Oldtimerlebens hat er nicht mehr erlebt.«


  Wir erfahren, dass Jenny Alex das Auto abgebettelt hat, um spontan nach Italien zu fahren. »Und dann stand ich in Bologna mit einem Wrack!«, empört sie sich. »Noch 400km bis Rom und kein Auto mehr!« Alex’ Verlust scheint ihr nicht so wesentlich.


  »Eine Ölanzeige hatte es«, widerspricht er. »Wenn die leuchtet, darf man nicht noch bis Bologna durchheizen.«


  Jenny entgegnet unbekümmert, sie habe es eben eilig gehabt. Felix fühlt mit Alex– und sich irgendwie dafür verantwortlich, den Fehler seiner Freundin auszubügeln. Er bietet sofort seine Hilfe bei der Reparatur an, doch Alex erzählt wehmütig, dass er den geliebten Wagen verkaufen musste, weil die Ersatzteile einfach zu schwer zu kriegen waren. Und unbezahlbar. Jenny fühlt sich von Felix’ Entschädigungsversuchen bevormundet.


  »Schatz, ich hatte ein Leben vor dir«, sagt sie einen Hauch zu bissig. »Und dafür trage ich ganz allein die Verantwortung.« Kurz herrscht ein etwas unwohles Schweigen im Auto. Aber Felix bleibt cool.


  »Na, sehr schwer trägst du jedenfalls nicht daran«, entgegnet er lächelnd und fängt die Stimmung damit wieder auf.


  Vor dem Club gibt es keine Parkplätze, die Jungs setzen uns ab und begeben sich auf die Jagd nach einem halbwegs legalen Abstellplatz für den Wagen. Wir begutachten unterdessen die Party; der Club ist voll, alle kennen sich, wir kennen niemanden, aber wir haben ja einander. Auf der Suche nach einem gemütlichen Plätzchen zum Schwatzen entdeckt Jenny ein Separee. Als sie es entern will, tritt ihr jedoch ein Sicherheitsmann in den Weg. Er entschuldigt sich höflich, verwehrt uns aber den Zutritt. Jenny zieht einen Schmollmund, doch sie blitzt ab. »Nur VIPs.«


  Isa und mir ist Jennys Überredungsversuch ein wenig peinlich. Wir wollen sie weiterziehen, irgendwo wird es schon noch einen anderen hübschen Platz für uns geben. In diesem Moment ruft aus der kleinen Lounge eine Männerstimme: »Hey, das ist doch Alex’ Freundin!« Ich stelle gar keinen Zusammenhang her und fühle mich nicht gemeint. Jenny aber sieht mich an, als sei ich gerade im Ballkleid vom Himmel gefallen.


  »Paulette!«, dröhnt es aus dem Separee. »Paulette ist doch eine Ausnahme!«


  Jetzt erkenne ich die drei Jungs. The Mighty M sind heute bekleidet und ohne Instrumente, aber in ähnlich ausgelassener Stimmung wie neulich. Fröhlich winken sie mich heran, der Sicherheitsmann entschuldigt sich– bei MIR!– und wir dürfen passieren.


  »Du schuldest mir eine Geschichte, Paulette!«, grinst Jenny. Aber sie ist die Erste, die in das Separee spaziert.


  Ich kann es kurz nicht fassen. (Wer bitte ist das, Lena? Diese angesagte, lässige Frau, die von den VIPs unter den geladenen Gästen begrüßt wird wie ein Jahre verschollener Sandkastenfreund?! Gut, dass ich den Decknamen Paulette vorschützen kann. Für Lena Weissenbach wär das irgendwie zu viel!)


  Die Bandjungs stellen sich artig meinen Freundinnen vor, Ferdinand, Dennis, den Namen des anderen verstehe ich nicht, kann aber nicht mehr nachfragen, Paulette ist immerhin eine Uralt-Freundin der Band.


  The Mighty M wird heute noch aufspielen. Dass sie selbst vor einem Auftritt nichts trinken, hindert sie nicht daran, großzügig clubgesponserte Drinks für UNS zu ordern. Isa macht der Trubel um uns ein bisschen verlegen; Jenny aber greift mit einer Selbstverständlichkeit nach solchen Gelegenheiten, die mir immer wieder imponiert. In der nächsten Minute sitzt sie zwischen Ferdinand und Dennis, teilt eine Tüte Joghurtgums mit ihnen, plaudert und lacht. Doch wenn ich mich jetzt nicht vollkommen überschätze, liegt in den vergnügten Blicken, die sie mir zwischendurch zuwirft, etwas, das Paulette als Bewunderung deuten würde.


  Die Jungs kommen kurze Zeit später, werden anstandslos zu uns durchgelassen und Alex strahlt mich an. »Na? Überraschung gelungen?« Er benimmt sich, als würden The Mighty M allein meinetwegen spielen. Es ist toll.


  Wir verlassen das Separee erst, als die Band auf die Bühne muss und als Krönung legt Ferdinand den Arm um mich und fragt, ob ich ihn heute wieder beim Gitarrenspiel unterstützen werde.


  »Was hast du mir alles NICHT erzählt, Schätzchen?!«, fragt Jenny mit blitzenden Augen, als sie mich beiseitenimmt. Doch meine nachgeholte Kurzzusammenfassung unseres Konzertabends ist nicht das Einzige, das sie interessiert. »Alex’ Freundin‹, ja?«, fragt sie anzüglich. »Was wissen die, was ich nicht weiß?!« Ich muss grinsen über ihre unerbittliche Neugier.


  »Nichts!«, beteuere ich und sehe ganz deutlich, dass sie mir nicht glaubt.


  Das Konzert ist klasse, die Band in Hochform. Als mein Paulette-Einsatz kommt, bin ich so übermütig, dass ich diesmal rückwärts auf die Gitarre einklimpere wie ein alberner Jimi-Hendrix-Verschnitt. Und nicht mal der johlende Applaus macht mich verlegen. Meine Mädels staunen mich an. Na klar, so kennen sie mich definitiv nicht. (Aber zu meiner Entschuldigung: Die Rückwärtsgitarristin ist ja nicht ihre brave Freundin Lena– das ist die verrückte Paulette!)


  Isa tut es schrecklich leid, dass Tom diesen Abend nicht erlebt. Und die Tom-Tom-Tom-Wiederholungen, die sich durch das Gespräch ziehen, machen mir Hoffnung, dass bei meinem Vorbild-Paar wieder ungetrübter Sonnenschein herrscht.


  Bei Jenny und Felix aber ist heute irgendwas nicht in bester Ordnung. Jedenfalls was Jenny betrifft. Sie wirkt seltsam launisch. In einem Moment tanzt sie so vertraut und verliebt mit Felix, dass ich Ausschau nach den Geigen halten möchte, die über ihren Köpfen schweben müssen. Im nächsten Augenblick sitzt sie allein am Rand, raucht und betrachtet Felix, der mit den Band-Jungs herumalbert, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Mir wird ein wenig mulmig, wenn ich mir vorstelle, worüber sie wohl nachdenkt.


  Irgendwann fragt Felix Jenny, ob sie gehen möchte. Immerhin ist morgen ein ganz normaler Arbeitstag. Sie zuckt mit den Schultern. Felix lächelt lieb; er braucht nicht viel Schlaf, wenn Jenny mag, können sie auch noch bleiben.


  »Oder du gehst und ich bleibe noch«, schlägt Jenny vor, irgendwie angekratzt. Felix lacht.


  »Warum? Ich bin noch wach!«


  »Weil dass ICH müde bin, doch nicht immer heißt, dass DU gehen musst!«, entgegnet Jenny etwas harsch. Gerade hat sie noch das Gegenteil behauptet. Was ist denn nur los mit ihr?!


  Felix grinst. »Red keinen Quatsch, Baby! Entscheid dich einfach!«


  Jenny verdreht die Augen und hängt sich bei ihm ein. »Vergiss es«, seufzt sie lächelnd. »Komm, wir gehen.«


  Isa hat nur darauf gewartet, dass jemand aufbricht; sie ist kein Spielverderber, rechnet aber insgeheim sicher schon seit zwei Stunden nach, wie viel Schlafenszeit ihr wohl noch bleibt. Sie schließt sich den beiden an.


  Ich habe noch keine rechte Lust zu gehen, meine Freunde beteuern, sie würden ein Taxi nehmen und Alex verspricht, mich sicher und nicht ZU spät heimzubringen.


  Die drei verabschieden sich. Unglaublich: Ich bin schon wieder übrig im Berliner Nachtleben!


  Jenny und Felix laufen Arm in Arm; als sie den Club verlassen, sehen sie aus wie ein normales Liebespaar, das nach einem schönen Abend gemeinsam nach Hause geht. Aber ich spüre ganz genau, dass mit Jenny irgendwas nicht stimmt.


  Nachdem wir gebührend mit der nach dem Auftritt nicht mehr abstinenten Band angestoßen haben, werde auch ich vernünftig. Fünf Stunden Schlaf sollte ich schon noch bekommen.


  Alex bringt mich heim, begleitet mich zur Haustür und freut sich ganz offen, als ich ihm für die Einladung und den tollen Abend danke.


  Bei der Verabschiedungsumarmung hält er mich einen Moment an den Schultern fest und sagt: »Du hast wirklich irre blaue Augen!«


  Das liegt sicher am grellen Neonlicht der Ladenbeleuchtung nebenan. Flapsig antworte ich: »Ach, die kann ich auch zumachen.« Er grinst.


  Ich klappe die Augen zu. Es sollte nur ein Scherz sein.


  Doch gerade als ich die Augen wieder öffnen will, küsst er mich.


  Nein, Lena! Wie konnte das passieren?!


  Tja, was glaubst du denn?! Bist du wirklich nicht in der Lage, auch nur 20 Sekunden vorauszudenken?! Denn das hättest du vor einer Zehntelsekunde mal lieber tun sollen! Ein Scherz unter Freunden! Nee, meine Liebe: Felix hätte Alex bestimmt nicht vorgeschlagen, mit geschlossenen Augen unter einer Laterne zu stehen. Moment, das Problem fängt noch viel früher an: Alex hätte es wahrscheinlich nie für nötig gehalten, eine Bemerkung über die Intensität von Felix’ Augen zu machen. Dabei hat Felix wirklich SEHR strahlende Augen…


  Hallo?! Realität an Lena, bitte kommen! Ich weiß, ich wirke gerade sehr unglaubwürdig, aber ich bin es: die Wirklichkeit. Du stehst hier tatsächlich mit deinem Möchtegern-besten-Freund und IHR KÜSST EUCH! Also wenn du die Gedankenrakete kurz von der völlig absurden Spekulation über die Augen des Freundes deiner Freundin auf das umlenken könntest, was hier gerade… WIE? Wir küssen uns‹?


  Ja. Das tun wir. Denn ich küsse zurück. Das macht man doch wohl so! Der Moment, um ihn mit einem Lachen wegzuschubsen, ist eindeutig vorbei. Und es ist schön, es fühlt sich toll an. Nur dass es leider total falsch ist. Freunde knutschen nicht nachts unter Laternen. Sie knutschen überhaupt nicht!


  Vergiss es, Lena. Der Freundeszug ist vor fünf Sekunden abgefahren.


  Als ich mich von Alex löse, ist mir kalt. Das war ein Riesenfehler, ein richtig mieser. Was soll denn jetzt werden?


  »Gute Nacht«, sage ich schnell und verschwinde in meiner Haustür. Fluchtimpuls. Nicht sehr nett, jetzt abzuhauen. Aber das ist eindeutig nicht der Augenblick, um auszudiskutieren, was da gerade mit unserer Freundschaft so katastrophal schiefgegangen ist.


  Ich bin ziemlich verwirrt, als ich in mein Bett schleiche. Aber entschlossen, die Grübelei darüber, wie ich das wieder hinbiegen kann, ohne meinen Freund zu verlieren, wenigstens auf morgen zu verschieben. Ich sollte erst mal darüber schlafen.


  Doch daraus wird nichts: Auf meinem Bett sitzt Jenny.


  »Was ist denn nur los?«, fragt sie unglücklich. Aber sie meint nicht mich.


  Jenny fragt sich, was zwischen ihr und Felix nicht stimmt. »Du warst ziemlich ungerecht zu ihm«, sage ich ehrlich.


  »Ich weiß!«, antwortet sie bedrückt. »Und dann hab ich ihn auch noch nach Hause geschickt!«


  Jenny kann selbst nicht erklären, was los ist. Denn eigentlich stimmt einfach alles. Sie hält Felix immer noch für den attraktivsten aller ihr bekannten Männer. Er ist für sie da, ohne aufdringlich zu sein. Sie interessieren sich für dieselben Dinge und können zusammen lachen, stundenlang.


  »Mein Leben ist so erschreckend anders«, murmelt Jenny.


  Na klar. Seit Monaten wacht sie jeden Morgen neben demselben Typen auf. Ihre Freundinnen sagen »ihr« statt »du«, sie selbst spricht dauernd von »wir«.


  »Gefällt mir so was Berechenbares wirklich?«, fragt sie hilflos.


  Ich nehme sie in den Arm, Jenny ist ehrlich durcheinander. Ich versuche ihr zu erklären, wie besonders es ist, jemanden zu haben, der ihre Macken genau kennt und auf so tolle, ganz eigene Art damit umgeht.


  »Aber ist diese Beziehung nicht viel zu eng?«, fragt sie und sieht mich offen an. »Oder sollte ich nicht wenigstens das Gefühl haben, eingeengt zu sein?«


  Dass ich Nein, Nein und Nein sage, kommt mir auf einmal ganz nutzlos vor. Jenny will nicht hören, dass ich ihre Beziehung verteidige. Sie bemüht sich gerade, diese Beziehung irgendwie von sich wegzuschieben.


  »Du wirst dich unglücklich machen.« Das ist mein letzter Versuch. »Und ihn erst recht.«


  Jenny nickt, steht auf und geht.


  »Danke«, sagt sie an der Tür. Ich weiß nicht, wofür. Ich kann nur hoffen, dass ich ihren Tonfall ganz falsch interpretiere.


  Für eine halbe Stunde hatte ich mein eigenes Alex-Problem erfolgreich verdrängt, jetzt kommt es mit brutaler Heftigkeit zurück. Wo sind wir falsch abgebogen? Warum hab ich es nicht gemerkt? Und wie zur Hölle soll ich das wieder hinkriegen?!


  Schalt jetzt bitte, bitte den Kopf aus, Lena! Sonst kannst du gleich wieder aufstehen, die Nacht durchmachen und durchdrehen. Denn wenn Jenny sich von Felix trennt, wäre das einfach schrecklich. Und die Sache mit Alex ist eine Tragödie.
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  Nicht schon wieder. Die Patientin, zu der mich Dr.Seidler heute Morgen in den Aufnahmeraum ruft, ist erst in der 32. Schwangerschaftswoche. Und der Herzschlag ihres Babys liegt über 200. Stella Heinze, die hübsche junge Patientin, hat furchtbare Angst. Und ich auch.


  Dr.Seidler wirkt gelassen, sie untersucht Frau Heinze schnell, aber ohne Hast. Mit einem Doppler-Ultraschall wird die Herzfrequenz des Babys ermittelt. Wir warten. Ganz langsam druckt das CTG seine Kurven aus.


  Dr.Seidler greift endlich nach dem Millimeterpapier. Eine Linie zeigt den Herzschlag des Babys. »200, 202, 198«, sagt sie, »200, 197, 201.« Die Herzrate variiert bei jedem Schlag, doch jeder einzelne Wert ist viel zu hoch.


  Dr.Seidler sieht mich an. Erwartet sie, dass ich es sage? Es gibt doch keinen Zweifel. Das Baby muss auf die Welt geholt werden. In der 32. Woche. Es wird neben Anton in einem der Glaskästen liegen müssen. Wenn wir Glück haben.


  »Wir werden in einer Stunde eine zweite Kontrolle durchführen«, erklärt Dr.Seidler der Patientin. »Inzwischen möchte ich, dass Sie die Beine hochlegen, etwas trinken und versuchen, sich zu entspannen. Die Werte bedeuten nicht zwangsläufig, dass wir Ihr Baby sofort holen müssen.«


  Stella Heinze verspricht, es zu versuchen und wir lassen sie in der Obhut einer Schwester allein. Dr.Seidler winkt mich in ihr Büro.


  »Wenn es nicht besser wird, müssen wir das Kind per Sectio holen. Möchten Sie assistieren?«


  Für eine Sekunde finde ich keine Worte. Ja. Ich würde gern bei einem Kaiserschnitt assistieren. Aber nicht so. Ich würde gern ein Baby auf die Welt holen, das keine Lust hat, von alleine zu kommen. Aber keins, das vielleicht die Nacht nach der Geburt nicht überlebt.


  Du bist Ärztin, Lena! Es spielt keine Rolle, was du möchtest. Nur was getan werden musst.


  »Ja«, sage ich entschlossen. »Wenn das Kleine geholt werden muss, wäre ich gerne dabei.«


  Die Stationsärztin nickt. »In einer Stunde wissen wir Bescheid.« Sie entlässt mich mit einem Winken.


  Zum Glück habe ich keine Zeit, mich in Frau Heinzes Ruhestunde verrückt zu machen. Denn heute bin ich zum ersten Mal im neuen Tertial zu einer OP eingeteilt.


  »Dr.Al-Sayed hat Sie für eine Bauchspiegelung eingetragen«, erklärt mir Schwester Evelyn und schiebt einen ihrer knitterfreien, druckfrischen Pläne über den blitzweißen Tresen. »Die Patientin ist heute Morgen reingekommen. Dr.Al-Sayed sagt, Sie können das.«


  Zuerst bin ich perplex– muss man so was einer PJlerin nicht ankündigen?! Die Assistenz bei einer Bauchspiegelung ist zwar keine Herzklappentransplantation, aber ich gäbe doch einiges für die Möglichkeit, mich vor dem Antritt im OP-Saal sicherheitshalber noch einmal mit dem Lehrbuch im Arztraum verkriechen zu können. Dann aber überflutet mich eine kleine Stolz-Welle. »Dr.Al-Sayed sagt, Sie können das.« Das ist doch das Ärztinnen-Gefühl, das du immer haben möchtest, Lena! Keiner fragt dich mehr, ob du dir etwas zutraust, niemand geht mehr davon aus, dass du vor einer OP eine halbe Sicherheits-Lehrbuchstunde einlegen musst. »Ah, eine Bauchspiegelung… kein Problem, Dr.Weissenbach ist frei.« So soll es doch sein– später! Und »später«, Lena, ist jetzt einfach schon mal HEUTE.


  »Kein Problem«, antworte ich also.


  Schwester Evelyn tippt auf den Plan. »Dr.Waldorf, OP 2, 12.00Uhr.«


  Bis 12Uhr sind es noch drei Stunden. Plötzlich kommt mir meine kurzzeitige Überforderungspanik grotesk vor. Es kann sein, dass du dir in einer Stunde nichts sehnlicher wünschst, als eine Bauchspiegelung durchzuführen. Allein. An drei Patienten parallel. Denn es kann sein, dass schon in einer Stunde eine andere OP notwendig ist, bei der du ein Baby auf die Welt holen musst, das kaum eine Chance hat.


  Auf dem Flur laufe ich Jenny über den Weg, die mit einem Stapel Akten in die Sonografie unterwegs ist. Heute kann SIE also ihren Väter-Typen-Katalog füllen.


  »Wie läuft’s?«, fragt sie. »Du siehst so geschafft aus!«


  Wenn man cool wäre, würde man antworten: »Hach, stressig, ich muss nachher eine Bauchspiegelung erledigen und möglicherweise direkt vorher noch zu einem Not-Kaiserschnitt.«


  Ich bin nicht so. Ich hole tief Luft und frage: »Wie würdest du dich auf einen Kaiserschnitt vorbereiten, bei dem das Kind es vielleicht nicht schafft?«


  Es fällt mir schwer genug, das auszusprechen.


  Jenny sieht mich ruhig an. »Indem ich an das ›Vielleicht nicht‹ nicht denke.«


  Sie umarmt mich schnell. »Ihr schafft das!« Dann eilt sie mit ihrem Aktenstapel davon. Und ich frage mich, ob Jenny auf dem Weg zu unserem Arzt-Ideal-Ziel vielleicht schon eine Lakritzschneckenlänge weiter ist als ich.


  Dr.Seidler wirkt angespannt, als wir bei Frau Heinze das Kontroll-CTG anlegen. Bitte, bitte, denke ich so intensiv ich kann. Die Stationsärztin zieht den Millimeterpapier-Streifen zu sich heran. Bitte nicht! Sie mustert die Linien. Anfang der 32. Woche! Das Kind ist noch kleiner als Pünktchen! Dr.Seidler atmet tief durch und ich merke, wie sich meine Schultern verkrampfen. Endlich sehe ich doch auf das Papier, im selben Moment wird mir klar, dass die Stationsärztin lächelt.


  »140, 139, 141«, sagt sie, »142, 144, 140.« Normale Werte.


  Es kann viele Gründe dafür geben, warum der Herzschlag des Babys so gerast ist. Stress, falsche Ernährung, eine kurzzeitige Verwicklung in die Nabelschnur. Feststeht: Jetzt hat er sich beruhigt.


  Stella Heinze legt die Hände auf ihren Bauch. »Was mache ich, wenn es wieder losgeht?«


  Dr.Seidler erklärt, dass die Patientin noch ein wenig hierbleibt; wenigstens eine Kontrollmessung werden wir heute noch machen, morgen eine weitere.


  »Vielleicht wollte er Ihnen nur schon mal mitteilen, dass er gern Leistungssportler werden will«, schmunzelt sie und wir alle lachen über den lahmen Scherz, als hätten wir nie im Leben etwas Komischeres gehört. Aus bloßer Erleichterung.


  Es wäre schön, sich jetzt fünf Minuten bei Ruben zu entspannen. Aber statt in die Mittagspause muss ich zu einer Bauchspiegelung eilen. Umziehen, Hände waschen, ab in den OP.


  Im letzten Tertial hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mich in den Operationsräumen mal heimisch fühlen würde. Aber jetzt bin ich überraschend locker, als ich in OP-Kleidung den Waschraum betrete. Dr.Waldorf, die Ärztin, die mich am Waschbecken begrüßt, kenne ich bisher nur vom Sehen. Sie trägt eine kleine Brille und lächelt mich sehr nett an. (Aha. »Dr.Brille«. Dann habe ich sie ja endlich alle beisammen.)


  »Laparoskopie haben Sie schon gemacht, oder?«


  Ja, klar, im letzten Tertial. Oh Mann, Lena, bald bist du ein alter Hase!


  Wir betreten den OP, die Patientin ist vorbereitet, die OP-Schwester zieht uns Kittel und Handschuhe an. Als ich zum ersten Mal wieder durch den Mundschutz atme, hoppelt der alte Lena-Hase davon und versteckt sich furchtsam unter dem OP-Tisch.


  Der Geruch erinnert mich an meine Chirurgiezeit, an die Angst, die Anstrengung. Einen Zusammenbruch im OP, Dr.Thierschs eisige Stimme, eine Bypass-OP und den Heulkrampf danach. Alles ist wieder da, eine ängstliche Mädchenstimme in meinem Kopf sagt: »Du bist noch lange keine Ärztin!«


  Aber ich bin jetzt ein Tertial weiter. Ich mache das nicht zum ersten Mal. Und plötzlich höre ich noch einmal die Stimme der bissigen Chirurgie-Oberärztin.


  »Also operieren können Sie, Frau Weissenbach…« Wann hat sie das zu mir gesagt? Egal, wichtig ist nur, dass ausgerechnet sie mir jetzt Mut macht. Wer hätte das gedacht?!


  Beim zweiten Durchatmen ist der Geruch überhaupt nichts Besonderes mehr, einfach OP-Geruch. Und eine Laparoskopie ist eine Standard-OP und bloß für den Operateur kompliziert, der das, was er tut, nur über einen Monitor sieht und deshalb zwischen dem Bild und dem Tun seiner Hände permanent räumlich umdenken muss.


  Es geht los, ich bin ruhig. Die drei kleinen Schnitte, über die man die Instrumente und die Kamera einführt, werden gesetzt. Dann wird der Bauchraum mit Kohlendioxid aufgeblasen, damit genug Platz ist, um unter der geschlossenen Bauchdecke zu operieren.


  Nach einer halben Stunde schon sind wir fertig. Das verbliebene Kohlendioxid wird herausgelassen und ich darf die Einstichstellen verschließen. Spätestens jetzt steht der alte Hase wieder mit am Tisch; die Hautnähte gehen mir schnell und leicht von der Hand.


  »Danke«, lächelt mir Dr.Waldorf zu, als wir uns umziehen. Sie geht schnell einen Kaffee trinken, dann wartet eine Brustrekonstruktion auf sie.


  Ich würde auch gern einen Kaffee trinken und die überstandene Wiederbegegnung mit dem OP feiern, aber heute ist mir nicht die kleinste Pause vergönnt. Kaum zurück auf der Gynäkologie richtet Schwester Kathi mir von der Stationsärztin aus, ich möge den letzten Doppler-Ultraschall bei Frau Heinze doch bitte allein durchführen.


  Als ich den Sensor anlege, habe ich ein gutes Gefühl. Auch Frau Heinze wirkt ruhiger. Während wir auf den Ausdruck warten, frage ich, ob sie schon einen Namen für ihr Kind hat. Sie lächelt. »Korbinian«, antwortet sie. Wenn ich mit der Gynäkologie fertig bin, kann ich eine höchst interessante Namenssammlung vorlegen.


  »Na dann, Korbinian«, sage ich zu Frau Heinzes Bauch, »zeig mal deine Werte, du alter Leistungssportler!« Jetzt rede ich auch schon so blöd. Aber dafür ist wirklich die Erleichterung verantwortlich.


  Ich trage den Ausdruck zur Auswertung zu Dr.Seidler. »Na also«, meint sie, nachdem sie einen zufriedenen Blick darauf geworfen hat. »Sie soll morgen wiederkommen.«


  Sie zeigt mit keiner Geste, ob sie auch so froh ist, dass dem kleinen Korbinian eine Notgeburt erspart blieb. Aber langsam lerne ich, auch mit den kaltblütigeren Ärzten umzugehen. »Da haben wir Glück gehabt, was?«, frage ich einfach.


  Dr.Seidler sieht mich an, irritiert. Weiß sie nicht, was ich meine?! Doch dann grinst sie tatsächlich. »Was denken Sie denn?!«, antwortet sie. »Das hätte uns fertiggemacht!« Na also.


  Ich darf Frau Heinze die gute Nachricht überbringen und sie nach Hause schicken. »Wir sehen uns morgen zur Kontrolle«, sage ich. Der alte Hase Lena.


  Zum Feierabend finde ich endlich Zeit, Antons Mobile auf die Frühchenstation zu bringen. Ich frage Jenny, ob sie mich begleiten will, doch sie grinst und erklärt, sie müsse noch anderswo vorbeigehen. Ich tippe auf Felix. Und bin erleichtert, denn dass sie ihn im Labor besucht, muss doch etwas Gutes bedeuten. Schlussmachen am Arbeitsplatz würde ja wohl nicht mal Jenny.


  Die Nachtschwester der Frühchenstation hilft mir, das Mobile über dem Inkubator aufzuhängen. Anton schläft, immer noch von vielen Kabeln und Schläuchen umgeben. Aber er erwacht gerade, als ich das Mobile zum ersten Mal anschubse. Seine Augen sind nach wie vor babyblau. Und sie verfolgen die Kreise interessiert. Er lächelt nicht, beobachtet nur das tanzende Orange, als denke er darüber nach, in was für eine seltsame Welt er hier wohl geraten ist.


  »Er mag es«, flüstert die Schwester. Antons Augen folgen eine Weile der Bewegung des Mobiles, dann scheint er sich damit abgefunden zu haben, dass es jetzt da hängt; er gähnt und schließt die Augen wieder.


  »Ich glaube auch.« Jedenfalls hat er nicht losgebrüllt.


  Frau Frisch habe ich verpasst; ich erfahre von der Schwester, dass sie eben von einer Freundin abgeholt wurde. Ich hoffe, sie freut sich, wenn sie morgen mein Geschenk entdeckt. Und ich freue mich, dass sie wenigstens eine Freundin hat.


  Ich nehme den Ausgang zum Treppenhaus– und höre Jennys Lachen. Eindeutig. Es kommt von oben.


  Ich steige neugierig hinauf und sehe Jenny, die ich bei Felix vermutet habe, am Raucherfenster vor der Chirurgie Hof halten.


  Heute sind nicht nur ihre drei Erstbekanntschaften da, auch etliche andere Chirurgie-PJler haben sich versammelt. Dina Schlosser ist nicht dabei. Aber der Rest scheint es gar nicht eilig zu haben, nach Hause zu gehen.


  »Lena!« Jenny freut sich überschwänglich, mich zu sehen. Sonst gibt sie mir jedenfalls nicht ständig Küsschen, wenn wir uns treffen. (Das wäre in einer Wohngemeinschaft auch eine ziemliche Herausforderung. Neben all den Guten-Morgen- und Gute-Nacht-Küsschen auch noch Essen-ist-fertig-, Sag-mal-hast-du-mein-Handy-gesehen- und Ach-du-warst-im-Bad-Küsse…) Egal, jetzt jedenfalls küsst sie mich etwas affektiert auf die Wange und stellt mich mit großer Geste vor. Eigentlich ist das unnötig, die anderen kennen mich, wenigstens vom Sehen. Jenny aber bezweckt etwas damit: Offenbar will sie noch einmal zeigen, WIE SCHÖN es ist, ihre Freundin zu sein. Ich hätte es auch einfach sagen können. Denn es ist herrlich. Aber da ich Jennys Showkonzept nicht kenne, lasse ich sie einfach machen.


  »Ich habe nur auf dich gewartet«, lächelt sie, hakt mich unter und wir verschwinden. Ich glaube, ich kann die sehnsüchtigen Blicke der Chirurgie-PJler im Nacken spüren.


  »Sehr nett, deine neuen Freunde«, spotte ich.


  Jenny seufzt theatralisch. »Schrecklich, oder? Jetzt habe ich die immer am Hals! Aber was tut man nicht alles…«


  Ja , WAS sie da tut, wüsste ich auch gern. »Was machst du denn jetzt mit ihnen?«, frage ich.


  Jenny zuckt die Achseln. »Wir schmeißen eine Party.« Ach so. Klar, das ist ja eigentlich eine Standardantwort, die ich von Jenny schon auf eine Menge Fragen bekommen habe– auch auf Fragen, zu denen sie noch weniger passte. Also eine Party.


  »Genau«, sagt Jenny. »Wir laden noch ein paar tolle Leute ein, nur richtig coole Typen.« (Kennt Jenny denn auch andere? Also mir hat sie die nie vorgestellt!) Will sie wirklich die Chirurgie-PJler einladen? Nachdem sie so mies zu Isa waren?


  »Nur deswegen!«, erklärt Jenny. »Wir feinden sie ein!«


  Jenny hält eine Party für den ultimativen Weg, die PJler an uns zu binden. Ich habe eigentlich den Kopf ziemlich voll– und ein Fest für Isas Kollegen zu schmeißen, steht nicht gerade ganz oben auf meiner Beste-Arbeitserholungs-Liste. Doch als ich das sage, sieht Jenny mich streng an.


  »Wir tun es für Isa, meine Liebe!«


  Na gut, da kann ich schlecht Nein sagen. Jenny grinst. »Auf der Party übertrage ich meinen Zauber auf Isa– und dann liegen sie IHR zu Füßen. Glaub mir, damit ist sie nicht nur Dina los, sondern muss auch nie wieder einen Finger krummmachen.«


  Ich weiß genau, dass Isa sich nicht nach so was sehnt. Und nach einer Party mit den schwierigen Kollegen sicher auch nicht.


  »Egal«, Jenny ist rigoros. »So wird’s gemacht, Lena. Ach, und Alex muss unbedingt dabei sein!«


  Ach ja. Alex. Heul doch noch ein bisschen über deine Arbeitsbelastung, Lena! Dein Privatleben ist ja so entspannt!


  Ich verspreche Jenny, mit ihr die Party auszurichten– und mir selbst, bis dahin das Problem mit Alex zu lösen.


  Isa kommt fünf Minuten später von der Station. Sehr erlöst und fröhlich. An der Seite von Dr.Bert Gode.


  Nicht schon wieder.
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  Liebe ist doch kein Leuchtturm«, erklärt Isa, selbstbewusst wie selten. »In einem Moment an und im nächsten aus! Ich liebe Tom, wir werden heiraten. Nur weil ich mich gut mit Dr.Gode verstehe, gerät das doch nicht in Gefahr!«


  Ich bin absolut bereit, ihr zu glauben. Leider ist Jenny auf dem Beziehungs-Prüf-Trip.


  »Woher willst du wissen, dass du nicht in einem Jahr denkst, deine Hochzeit war ein schöner Tag– aber jetzt wärst du auch fertig mit der Ehe und würdest gern mal wieder was anderes erleben?«


  Isa starrt sie an wie einen fliegenden Elefanten. »Dann würde ich doch nicht heiraten!«


  Wenn man Jenny irgendwie stoppen kann, dann mit Totschlagargumenten. Aber Isa geht es gar nicht darum, Jenny zu stoppen. Ich glaube, sie meint, was sie sagt.


  »Du bist also sicher, dass die neue Freundschaft zu deinem Schönlingsarzt nichts bedeutet?«, hakt Jenny nach.


  Isa schüttelt den Kopf. Im nächsten Moment aber meint sie: »Bert ist doch kein Schönling!« Und Jenny fühlt sich vollkommen im Recht.


  »Du hast es nur noch nicht kapiert«, lächelt sie Isa zu und wirkt irgendwie traurig. »Aber ich an deiner Stelle würde jetzt schon mal auf Abstand gehen, wenn du wirklich nur Tom willst. Ich glaube nicht an Freundschaft zwischen Männern und Frauen. Frag Lena, ihr hab ich das Gleiche gesagt!«


  Genau, Jenny. Und Lena glaubt inzwischen auch nicht mehr daran.


  Isa sieht sie unsicher an, vielleicht hat Jenny sie wirklich ins Zweifeln gebracht. Und ich bringe nicht die Kraft auf, Jennys Argumentation zu zerreden. Denn mir liegt ein anderes Gespräch dumpf pochend zwischen Herz und Magen.


  Ich muss mit Alex über den Kuss reden. Oder gibt es irgendeine Möglichkeit, das Gewesene einfach zu übergehen? Aber der Kuss ist ja nicht aus der Welt, nur weil ich ihn gern vergessen würde. Die einzige Möglichkeit wäre, dass wir ihn BEIDE vergessen. Ob man das fragen kann? Aber vielleicht doch lieber erst morgen?


  Das gute alte Orakel nimmt mir zum Glück so unangenehme Entscheidungen ab. Wenn einer der nächsten fünf Passanten heute Abend ohne Mütze unterwegs ist, rufe ich Alex an, sobald wir zu Hause sind. Es ist nicht mehr soo kalt, man könnte durchaus ohne Kopfbedeckung durch die Endfebruarnacht spazieren. (Wenn einen der leichte Schneeregen nicht stört.) Der erste trägt eine Mütze, die zweite eine Bommelmütze (mit Indianderfransen). Die dritte Passantin kommt mit einer Pelzkappe daher. (Dafür ist es aber echt schon zu warm und wenn sie glaubt, die Kappe steht ihr, ist es auch für sie zu spät! Ruhig, Lena, du WOLLTEST ein Mützen-Orakel!) Der vierte zieht gerade seine Kapuze um das Gesicht fest. (Hm. Zählt. Mütze ist Kopfbedeckung, Kapuze auch– und wer weiß, ob er nicht eine Mütze darunter hat.) Ich bin mir sicher, noch einen Tag Aufschub für mein Alex-Gespräch zu bekommen; die Mützendichte ist phänomenal heute Abend. Dann sehe ich die Frau im Fleischerei-Eingang stehen, klatschnasse Pudelfrisur, die Haare kleben an ihrem Gesicht. Hinter ihr kommt ein Mann mit Wollmütze die Straße hinunter, er könnte noch überholen… Doch bevor mich der Wollmützenmann erreicht, packt die Pudelfrau ihre Taschen fester und stürmt durch den Schneeregen an mir vorbei.


  Tja, Lena. Nun musst du wohl anrufen.


  Ich rufe Alex nicht an. Nicht, weil Orakel mir nicht absolut heilig sind. Sondern weil gerade, als wir ankommen, vor unserem Haus ein alter Wagen bremst.


  »Komm«, sagt Alex, »wir fahren irgendwohin.« Ich bin todmüde. Aber ich muss mich diesem Gespräch stellen und möchte das weder in meinem Zimmer noch in unserer Küche in Anwesenheit meiner Freundinnen tun. Also steige ich ein.


  Wir fahren nur bis um die Ecke, dann bremst er vor einer Bar. Ich habe noch nichts gesagt.


  »Müde?«, fragt er, als wir aussteigen, und legt den Arm um mich. »Willst du doch lieber heim?«


  Ich schüttle den Kopf. Und wünsche mir, dass ich in seiner Umarmung noch ein bisschen freundschaftliche Schonfrist habe– und gleichzeitig, dass er den Arm wieder herunternimmt, weil das, was er meint, ganz sicher nicht mehr freundschaftlich ist. Als wir in der schummrigen Bar eine kuschelige Ecke bezogen haben, ist mir immer noch nicht klar, was ich sagen soll. WIE ich es sagen soll.


  Er lächelt mich an. Mann, er hat wirklich ein tolles Lächeln. Man fühlt sich, als könne sonst niemand auf der Welt mit einem mithalten. Obwohl die Kellnerin, die gerade an unseren Tisch kommt, Alex beflirtet, was das Zeug hält. Sie strahlt ihn an wie ein Kraftwerk; ich frage mich, warum es in der Bar so dunkel ist, wenn dieses Elektrizitätswerk auf zwei Beinen den ganzen Tag hier rumstöckelt. Würde es dich stören, Lena, wenn Alex auf ihr eindeutiges Angebot eingeht? Warum? Du willst ihn doch gar nicht!


  Alex schenkt der Kellnerin nur einen kurzen Blick. Dann sieht er wieder zu mir und sagt: »Ein bisschen kompliziert jetzt, stimmt’s?«


  Na, das kann er laut sagen! Moment, Lena, er HAT es gesagt. Und wenn er es kompliziert findet– könnte das dann nicht heißen, dass er auch… Dass du mit deinem Vorschlag, wieder nur Freunde zu sein, gar nicht so falschliegst?


  »Ja, schrecklich kompliziert«, antworte ich. Und dann sind wir wieder still. Es ist aber auch echt nicht leicht!


  »Es ist so, Lena…«, beginnt er. Sag: »Wir sind super Freunde!« Sag: »Lass uns das nicht kaputtmachen!« Bitte sag: »Ich weiß, dass dein Herz an jemand anderem hängt!« (Ja, das ist Feigheits-Lena, die hofft, dass Alex ihr abnimmt, was sie selbst nicht über die Lippen bringt.)


  »Ich hab mich irgendwie doch in dich verliebt«, sagt Alex. Unsicher. Sehr süß. Seine Augen sind groß, wenden sich keine Sekunde von mir ab.


  »Schön.«


  Wer hat das gesagt?!


  Bist du bescheuert, Lena?! Hätte es nicht eine Million passendere Antworten gegeben?! ›Schön‹!


  ›Schön‹ heißt: ›Meinetwegen‹! ›Schön‹ heißt: ›Das ist doch prima‹!


  Alex lächelt. Für ihn heißt ›schön‹ auch definitiv etwas anderes, als ich sagen wollte.


  Mann, Lena, du hast es aber nicht gesagt!


  Alex nimmt meine Hand. In der nächsten Sekunde küssen wir uns.


  Der Kuss ist toll.


  Alex ist ein Traumtyp. Das steht völlig außer Frage. Und plötzlich denke ich, dass ich einfach verrückt sein muss. Alex kam aus heiterem Himmel in mein Leben und ist einfach perfekt. Die Abende mit ihm sind die schönsten seit Langem. Er versteht mich verrückterweise, als würden wir uns seit Jahren kennen. Und er ist in mich verliebt.


  Warum versuchst du es nicht, Lena?


  Jetzt geht es nicht mehr darum, ihm nicht wehzutun. Jetzt geht es um mich. Warum will ich MIR noch weiter wehtun? Mit einer schmerzhaften Erinnerung, einer unerfüllten Sehnsucht. Warten, hoffen, seit über einem Monat kein Lebenszeichen. Vielleicht geht es weg? Das hier ist jetzt, das ist wirklich und es könnte perfekt sein.


  Was gibt es Besseres, als eine Beziehung mit dem besten Freund? Das ist kein Betrug, Lena. Das ist Weisheit.


  Ihr seid euch so ähnlich und du fühlst dich wohl mit Alex. Mit seiner Art, seiner Hingabe, seinem Verständnis. Und mit seinem Kuss.


  Und jetzt lass los!


  Wie schlittert man möglichst schräg mitten in eine Beziehung? Lena weiß es.


  An diesem Abend ist alles anders. Es fühlt sich noch neu und verrückt an, Alex zu küssen, aber gleichzeitig ist das Zusammensein mit ihm ganz vertraut.


  Vor meinem Haus denke ich endlich an Jennys Party. Alex hält den Plan für ›typisch Jenny‹. Er lacht dazu und– hups, bist du schon eifersüchtig, Lena?!– ich bin irgendwie zufrieden, dass er gleich darauf sagt, dass Jenny einen schrecklichen Knall hat. Er verspricht trotzdem, zu kommen.


  »Wir werden sie fertigmachen«, lacht Alex.


  DU wirst sie fertigmachen, denke ich.


  Kurz vor meiner Haustür küssen wir uns noch einmal– langsam könnte ich mich dran gewöhnen.


  Dann knallt hinter uns eine Tür und Felix kommt uns entgegen. Und wenn ich nicht wüsste, dass er der zäheste Kerl unter der Sonne ist, würde ich denken, er hat geweint.


  Er steigt auf sein Motorrad und rast davon, viel zu schnell. Das Dröhnen seiner Maschine hallt noch zwischen den Häuserwänden, als er längst nicht mehr zu sehen ist.


  Ich weiß, was passiert ist. Und verschiebe den Moment, in dem ich Jenny offenbaren muss, dass sie recht hatte, was Alex betrifft.


  Stattdessen gehe ich allein nach oben und finde sie in der Küche, vor einer geköpften Sektflasche und neben einer vollkommen sprachlosen Isa.


  »Es musste sein!«, sagt Jenny. »Aus Prinzip.«


  Liebe Isa, hier ist gerade jemand dabei, mit flatternden Segeln unterzugehen. Ein Leuchtturm wäre eine feine Sache!
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  Im Gegensatz zu mir merkt Isa es schon an der Haustür: Über Nacht ist der Frühling sicht- und greifbar geworden, die Schneeglöckchen sind aufgeblüht. In unserem handtuchschmalen, betoneingefassten »Vorgarten« steht nur ein einziges, auf der Freifläche vor dem Supermarkt an der Ecke aber drängen sie sich dicht an dicht.


  »Winter ade«, sagt Isa. »Endlich wieder klar denken!«


  Sie will, dass Jenny ihren Felix-Rausschmiss rückgängig macht. Ich glaube aber irgendwie nicht, dass das Spätfebruar-Morgenlicht und die Schneeglöckchendichte da helfen können.


  Doch wenigstens beruflich scheint sich die Frühlingsharmonie fortzusetzen. Die erste Untersuchung des heutigen Tages ist eine wahre Erleichterung. Stella Heinze wartet schon auf mich, ihr Blick ist gelöster als gestern, die Angst ist fast verschwunden.


  »Wie geht es Korbinian?«, frage ich und erfahre, dass er die Nacht über ziemlich ruhig war. Ich lasse das CTG schreiben und ahne doch schon, dass es heute keinen Grund zur Beunruhigung geben wird. Während der Drucker seine Kurven produziert, unterhält sich Frau Heinze sogar entspannt mit mir.


  Korbinians CTG ist in Ordnung. Ich darf die Patientin verabschieden. »Wir sehen uns in ein paar Wochen«, sage ich, als ich ihr die Hand gebe. Dann lege ich die Hand auf ihren Bauch und sage: »Und wir auch, Korbinian.«


  Frau Heinze lacht. Das war ja immerhin auch besser als ein gewisser Leistungssportlerwitz.


  Bei der Visite ist Jenny aufgedreht wie selten. Sie stellt ihre Patienten mit einem Überschwang vor, der auch Dr.Seidler verwirrt. Jenny hat zwei neue Patientinnen: eine Dame in den Dreißigern, die zu Sterilisationszwecken ihre Eileiter unterbinden lassen will, und eine junge Frau, der eine Zyste entfernt werden muss. Jenny lacht und scherzt mit den beiden und geht wie selbstverständlich davon aus, dass sie bei den Eingriffen assistiert.


  Auf dem Flur mustert Dr.Seidler meine Freundin durchdringend. »Ich weiß nicht, ob Sie heute besonders fröhlich sind– oder irgendwas ganz Blödes mit sich herumtragen. Aber bevor Sie assistieren, sollten Sie sich dringend etwas herunterkühlen.« Sie wartet wie immer keine Antwort ab.


  »Da ist man einmal fröhlich«, faucht Jenny mir beleidigt zu, »und dann so was!«


  Aber sie sieht mich nicht an dabei. Denn ich weiß genau, dass Dr.Seidler mit ihrer anderen Vermutung viel richtiger lag.


  Unser nächster Besuch gilt Frau Fahn, meiner Patientin mit dem Ovarialtumor. Sie sieht müde aus, so viel älter als gestern. Ich bin unsicher, ob wirklich ich das Gespräch übernehmen soll. Denn die winzige Hoffnung, die Frau Fahn gestern vielleicht noch hatte, scheint über Nacht erloschen zu sein. Dr.Seidler nickt mir zu.


  »Sie werden einen Psychologen zur Seite gestellt bekommen«, beginne ich.


  »Was soll der noch?«, fragt Frau Fahn tonlos. »Ich bin ein Wrack.«


  Dr.Seidler versucht, sachlich zu bleiben. Die Überlebenschancen können immer noch recht gut stehen, wenn das befallene Gewebe komplett entfernt wird. Frau Fahn wird sich anschließend einer Chemotherapie unterziehen. Doch sie hört nicht mehr zu. Und auch an mir rauscht Dr.Seidlers beruhigende Stimme einfach vorbei. Die mögliche endgültige Diagnose kann sie nicht kleinreden. Niemand kann das wegreden.


  Ich sehe den Nachmittag über immer wieder in Frau Fahns Zimmer. Sie hat Besuch von einem Psychologen bekommen. Sie hat mit ihren Freunden telefoniert. Doch fassen kann sie es immer noch nicht, obwohl sie es doch längst wusste.


  Nachdem ich meine Wagenrunde gedreht habe, setze ich mich noch für einen Moment an ihr Bett. Ich kann ihr nichts sagen, kann nichts tun, was nicht andere besser könnten. Der Psychologe, ihre Freunde. Doch ich will sie nicht allein lassen.


  »Wissen Sie«, sagt sie nach einer Weile, »ich habe immer alles durchgekämpft. Meine Trennung, meine Scheidung. Ich habe eine brutale Depression überstanden. Und jetzt hab ich das Gefühl, es war alles umsonst.«


  Was bleibt mir zu sagen? Ich kann nur versuchen, ihr Hoffnung zu machen. Und weiß doch nicht, womit.


  »Vielleicht ist das jetzt der wichtigste Kampf Ihres Lebens«, sage ich schließlich. »Vielleicht waren die anderen nur dafür da, dass Sie jetzt stark genug sind?«


  Endlich sieht sie mich an.


  »Vielleicht…«, sagt sie.


  Und dann, nach einer Weile: »Danke.«


  Ich weiß nicht, wofür. So hilflos wie hier habe ich mich noch nie gefühlt.


  Nach dem Gespräch habe ich ein Bedürfnis nach frischer Luft, als hätte ich die letzte halbe Stunde durch eine Plastiktüte atmen müssen. Nur raus hier. Ich fühle mich, als hätte ich Frau Fahn irgendwie betrogen. Weil sie sich bedankt hat. Und das, was ich ihr geben konnte, doch nur so armselig war.


  Ich trete aus dem Hinterausgang und atme die nasse Luft wie ein Ertrinkender. Du musst gelassener werden, Lena. Sonst wirst du es nie schaffen.


  Noch jemand hat die Stille des Wirtschaftshofs gesucht. Jemand, dem es noch schlechter geht als mir.


  Felix raucht und lehnt an der Wand, als könnte er nicht aus eigener Kraft stehen. Für den Bruchteil einer Sekunde will Feigheits-Lena wieder hineingehen, sich nicht einmischen, nicht seinem Schmerz ausgesetzt sein, wissend, dass sie wohl nicht die richtigen Worte findet. Dann lehne ich mich neben ihn an die Wand. Was kann man sagen? Ich kenne Jenny länger als er. Aber begreifen kann auch ich sie noch nicht.


  »So viel Nähe ist einfach nicht ihr Ding«, sage ich schließlich. Felix pustet Rauch, lacht traurig.


  »Ich hab sie doch immer alles machen lassen…« Ich weiß. »Ich dachte, wir sind uns einig«, sagt er. »Locker. Einfach zufrieden zusammen.«


  Ich denke eigentlich, dass es Jenny auch so ging. Aber irgendwie war genau das das Problem. Ich kann es Felix nicht erklären. Er tut mir einfach nur leid.


  »Vielleicht wartest du ein bisschen ab?«, frage ich unsicher, »Wartest, ob du ihr fehlst…«


  »Vielleicht hab ich darauf aber keine Lust«, entgegnet er hart. »Oder keine Kraft. Kannst du dir aussuchen.«


  Ich würde ihn gern umarmen, irgendwie trösten. Doch als ich das versuche, dreht er sich weg.


  »Lass mal«, ist alles, was ich kriege. Was hab ich auch erwartet? Dass er mir heulend in die Arme fällt? Felix nimmt den anderen Ausgang aus seinem Schmerz: Der zäheste Kerl unter der Sonne sein.


  Am Abend besuche ich die Frühchenstation. Ich brauche dringend noch ein positives Tageserlebnis.


  Frau Frisch ist schon da. Sie strahlt, als sie mich sieht. Mein Mobile-Bau hat sie offenbar richtig überwältigt. Sie tut, als sei es allein mein Verdienst, dass Antons Monitor heute eine gute, stabile Herzfrequenz anzeigt. »Weil er sich so freut«, glaubt sie. »Und weil es so beruhigt!« Ich weiß, dass es nicht stimmt. Aber es macht mich trotzdem glücklich.


  »Wenn Sie möchten«, sagt Frau Frisch, »dürfen Sie ihn kurz halten.« Ich weiß, dass ich das nicht darf. Aber das Angebot rührt mich.


  »Wenn er nach Hause darf«, sage ich. »Dann würde ich ihn gern einen Moment in den Arm nehmen.« Frau Frisch verspricht es. Und dann gehe ich, damit sie noch eine halbe Stunde mit Anton allein sein kann. Aber ich kann den Tag nicht erwarten.


  Meine Freundinnen sind schon zu Hause– und in eine hitzige Diskussion vertieft. Hitzig ist jedenfalls Jenny. Isa versucht in ihrer typisch vorsichtigen Art, den Party-Plan zu bremsen und bringt Jenny damit mächtig auf die Palme.


  »Du weißt einfach nicht, was gut ist«, schnaubt sie gerade, als ich die Küche betrete.


  Isa hält nichts von der Party. Jetzt schon gar nicht. Doch damit kommt sie bei Jenny nicht an. »Gerade jetzt!«, bekräftigt sie. »Sonst geb ich die Party eben für mich alleine.« Sie benimmt sich, als sei die Trennung von Felix das einzig Richtige gewesen. Aber darüber reden möchte sie nicht.


  »Glaubt mir, ich weiß, was ich tue«, sagt sie nur dazu. »Es musste sein.« Dann rauscht sie davon, um die ihrer Meinung nach benötigten coolen Jungs einzuladen. »Und lad Alex ein!«, erinnert sie mich streng.


  Als sie gegangen ist, haben Isa und ich Gelegenheit, sachlich die Vorteile einer solchen Party zu erörtern. Ich erzähle ihr von Jennys Taktik, die Chirurgie-PJler »einzufeinden«. Isa sieht mich wehmütig an.


  »Klar«, gibt sie zu, »so was kann ich nicht. Und vielleicht sind manche wirklich ganz nett. Ich will nur nicht, dass sie denken, ich wollte mich bei ihnen einkratzen.«


  »Auf keinen Fall«, widerspreche ich. »Sie vergöttern Jenny.« Dass Jenny plant, »ihren Zauber auf Isa zu übertragen«, erwähne ich lieber nicht. »Ihr verbringt dann einfach einen netten Abend zusammen und sie merken, dass du cool bist und Dina Schlosser spinnt.«


  Jenny hat sorgfältig ausgesucht, welche der Isa-Kollegen kommen dürfen. Ihre Taktik besteht darin, nur genau die drei einzuladen, die sie für meinungsbildend hält– und bei den anderen Neid zu säen. Das sage ich aber lieber auch nicht so direkt.


  Isa erklärt sich schließlich einverstanden. Eigentlich wünscht sie sich doch immer, mit allen gut auszukommen. Und nicht zuletzt hält es auch Tom für die beste Idee, den Kollegen einfach zu zeigen, wie nett und umgänglich Isa ist. Er wird auch kommen.


  Der Party steht also nichts mehr im Wege. Das ist auch besser so, denn im nächsten Moment kommt Jenny zurückgerauscht und erläutert uns energisch den Ablauf des Abends, bei dem wir natürlich nichts mehr mitbestimmen dürfen.


  Isa und ich werfen beide einen unauffälligen Blick auf Jennys verkrakelte Liste. Felix steht nicht darauf.


  Noch etwas Seltsames passiert an diesem Abend. Als das Telefon klingelt, erwarte ich den Anruf eines designierten Partygastes. Oder Alex. Vielleicht sogar Felix.


  »Lena-Schätzchen«, flötet es stattdessen durch den Hörer, »Gib mir mal meine süße Süße ans Telefon!« Die zwitschernde Stimme und die überkandidelte Herzlichkeit führen dazu, dass ich fast ihr aufdringliches Parfum in der Nase habe: Jennys Mutter. Die »süße Süße«, die ich ans Telefon rufe, reagiert aber höchst irritierend auf den Anruf. Sie fragt »Hallo?«, doch beim ersten Ton ihrer überschwänglichen Gesprächspartnerin verdüstert sich ihr Gesicht. Ohne irgendetwas zu sagen, legt sie den Hörer auf.


  »Ist alles okay?«, frage ich. Das Jennymutter-Flöten klang nicht, als hätten sie Streit. Und auch wenn ich nur ahnen kann, wie sehr Jenny ihre Tussimama auf die Nerven gehen muss– ist eine so schroffe Behandlung wirklich notwendig?!


  »Vergiss es«, antwortet Jenny harsch und verschwindet wieder in der Küche. Als ich ihr nachgehe, beginnt sie gerade für uns asiatische Mango-Cocktails zu mixen und tut, als sei gar nichts gewesen. Ich frage nicht noch mal nach; Jenny lächelt zwar schon wieder, aber sie schüttelt den Shaker mit einer Heftigkeit, die mich ahnen lässt, dass es unter der Fröhlichkeitsfassade brodelt.


  Jennys Mutter ruft nicht noch einmal an. Offenbar hat sie die Lust verloren. Oder fand sie die Abweisung gerechtfertigt?


  Alex meldet sich eine Viertelstunde später und fragt, ob ich noch ausgehen will. Ich bin eigentlich müde und ohnehin nicht in großer Ausgehlaune, aber sehen würde ich ihn trotzdem gern. Er klingelt kurz darauf bei uns, Jenny lässt ihn herein, er tritt grinsend in unsere Küche und küsst mich, als sei es das Normalste der Welt.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Jenny und Isa sich einen Blick zuwerfen. Prima, Lena, das erspart dir das Wie-sag-ich’s-meinen-Freundinnen.


  Bis Mitternacht sitzen wir in der Küche und quatschen. Jenny ist schon wieder in Hochform, sie überredet Alex sogar, zu unserer Unterhaltung ein bisschen auf ihrer alten Gitarre herumzuklimpern. Alex ziert sich nicht lange, versichert sich nur vorher, dass keine von uns heimlich Konzertgitarristin ist.


  »Außer Paulette«, lächelt er. »Aber vor der geniere ich mich nicht.«


  Jenny stürzt los, um ihre Gitarre zu holen. »Wie geht es ihr?«, fragt Alex leise. »So überdreht ist sie eigentlich nur, wenn sie richtigen Kummer hat.« Ich bewundere ihn einmal mehr für sein Gespür. Aber bevor ich antworten kann, kommt unser Wirbelwind schon mit dem Instrument zurück.


  Jenny gibt offen zu, dass sie nicht mehr als drei Griffe beherrscht und einfach nur cool findet, wie sie mit einer Gitarre aussieht. Alex mustert das Instrument und erklärt es zu einem Mercedes unter den Amateurgitarren.


  »Papi.« Jenny zuckt die Schultern.


  Na klar, sie muss ja nur mit den Fingern schnipsen und ihre Eltern finanzieren, was ihr auch einfällt. Schade, dass sie in Jenny immer nur finanziell investiert haben. Sonst säße sie hier heute vielleicht nicht allein.


  Alex spielt ein bisschen für uns und ich finde seine Bescheidenheit eigentlich übertrieben. Er kriegt fast jedes Lied zusammen, das wir uns wünschen– und wir wünschen reichlich.


  Ganz kurz nur blitzt der Gedanke an einen anderen Mann auf, fährt mir wie ein Splitter in den Bauch: Weißt du noch, Lena, mit Tobias warst du immer allein. Undenkbar, dass ich jemals einen Moment mit ihm UND mit meinen Freundinnen hätte teilen können.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Alex und ich frage mich, ob er den Bauchsplitter gerade in meinem Gesicht sehen konnte. Ich nicke schnell. Alles in Ordnung. Irgendwie.


  »Bis morgen«, sagt er, als er mich zum Abschied küsst. »Ich freu mich«, antworte ich und meine es so.


  Ich glaube, ich werde rot, als ich zu meinen Mädels zurückkomme. Logisch: Eine Auswertung bleibt mir nicht erspart.


  »Wusste ich’s doch«, meint Jenny.


  Na klar, das kann sie sich nicht nehmen lassen. Isa ist etwas feinfühliger.


  »Hast du dich verliebt, Lena?«, fragt sie ganz direkt.


  »Alex ist einfach klasse«, antworte ich. »Wer würde sich nicht in ihn verlieben?!« Und habe uns damit beiden nicht geantwortet. Nur dass Isa es im Gegensatz zu mir nicht merkt.
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  Sie sind absolut die Richtige für mich«, sagt Luis Berger. Danke! Danke! Nichts hört man doch lieber– besonders, wenn es sich auf neu erworbene Fast-Ärztinnen-Qualitäten bezieht.


  Luis hat mich wieder zur Aufnahme der Schwangeren einteilen lassen, damit ich gemeinsam mit ihm die Untersuchungen durchführe, Herztöne abhöre und Wehen überprüfe. Das ist die Aufgabe, die mir bisher definitiv am meisten Spaß macht. Und am schönsten ist es, nach der Untersuchung Dinge zu sagen wie: »Jetzt kommen ein paar üble Stunden, Frau Löb, aber morgen sind Sie schon zu zweit.«


  Der einzige Wermutstropfen ist, dass ich zwar wieder für die Aufnahme zuständig war, aber gerade auf meinem Wagenrundgang unterwegs bin, als Frau Löb zwei Stunden später in den Kreißsaal gebracht wird. Und so ist es Patrick, der bei der Geburt assistieren darf.


  Am frühen Abend besuche ich noch einmal Frau Fahn. Ihre OP ist für morgen angesetzt. Sie wurde bereits über die Risiken aufgeklärt, hat die Narkosevisite hinter sich gebracht, alle notwendigen Proben sind ausgewertet. Nur darüber, wie es ihr geht, haben wir noch keinen Satz gewechselt. Als ich sie frage, sieht sie mich nachdenklich an.


  »Eins tut mir wirklich leid«, sagt sie. »Ich hätte schon fünf Jahre eher geschieden sein und acht Kilo abnehmen können.«


  »Aber so was braucht Zeit«, gebe ich zu bedenken.


  Frau Fahn schüttelt den Kopf. »Nicht so viel. Ich habe wenigstens drei Jahre verloren.«


  Sie stellt es nüchtern fest wie eine Tatsache, gar nicht wehmütig. Aber es macht mich sprachlos.


  Wann hat das angefangen, dass ich mich in so unsicheren Momenten nach Alex gesehnt habe? Heute wünsche ich mir nichts mehr, als in seiner Nähe zu sein, wo alles irgendwie leichter wirkt.


  Als ich ihn anrufe, sagt er: »Ich drehe seit einer Stunde Runden um die Klinik und warte auf deinen Anruf.« Das stimmte wohl nicht ganz, denn er braucht eine Viertelstunde bis hierher– aber das Gefühl, der Mittelpunkt Berlins zu sein, bleibt dennoch.


  Es ist traumhaft, einen Freund wie Alex zu haben. Als er mich vor der Klinik abholt, stoßen zwei Schwesternschülerinnen einander die Ellbogen in die Rippen, um sich gegenseitig auf ihn aufmerksam zu machen.


  Wir fahren zum ersten Mal zu seiner Wohnung. Alex ist ziemlich cool eingerichtet. An der Wand über einer Riesencouch hängen Leuchtbuchstaben, die aussehen, als hätten sie einst zu einem Kino gehört. Sie bilden das Wort HIER. Er hat ziemlich viele Bücher, sein Schreibtisch ist übervoll, sieht aber nicht aus, als würde regelmäßig an ihm gearbeitet. Seine Instrumente wirken benutzter, die Gitarre liegt auf dem aufgeklappten Klavier, daneben stehen zwei leere Bierflaschen, die Alex grinsend beiseiteräumt. Er zeigt mir seine kleine Küche: Nicht aufgeräumt, aber auch nicht verdreckt. Und sein Schlafzimmer: Konzertplakate, Fotos, ein Fernseher, ein offener Kleiderschrank, in dem die Klamotten ziemlich wild durcheinanderliegen, aber das Bett ist gemacht. Es wirkt nicht, als hätte er meinetwegen aufgeräumt, einfach als sei er ein halbwegs ordentlicher Typ.


  Wir faulenzen auf dem Sofa, trinken ein Bier und Alex fragt, ob ich über Jenny reden will. Er denkt, dass sie Felix aus Angst verlassen hat. Obwohl sie ihn liebt. Weil sie ihn liebt.


  Zwischendurch küssen wir uns, hören Musik, ich liege in seinem Arm– und, ja, es ist aufregend.


  »Toll, dass ich dich gefunden habe«, flüstert Alex. Über mir leuchtet das große »HIER«. Hier, Lena. Das ist es. So was wolltest du doch. Es gibt einfach nichts, was an Alex nicht stimmt. Stimmt also irgendwas mit dir nicht, Lena? Warum bist du nicht zum Überschnappen glücklich?!


  Als er mich nachts nach Hause fährt, biegt er plötzlich auf einen Parkplatz ab. »Es wird höchste Zeit, dass du mal wieder übst, Lena«, lacht er. »Deine ganze Fahrpraxis geht ja flöten!«


  Ich sehe ihn an und er lächelt, da ist kein Geheimnis. »Gib mir den Schlüssel, Cowboy«, sage ich. »Ich fahr dich, wohin du willst.«


  »Dann möchte ich bitte zehnmal um den Platz«, antwortet er und zwinkert mir zu.


  Ich rutsche nach links. Alex lehnt sich vertrauensvoll im Beifahrersitz zurück, während ich den Motor starte und holperig über den Parkplatz kurve. Er lobt mich und als ich schalten soll, nimmt er meine Hand. Bitte, Lena, da ist es doch: das Kribbeln! Eindeutig! Als er seine Hand auf meine legt, ist es da. Ganz sicher!


  Ich fahre zehn Runden um den Platz und würge dabei nur dreimal den Motor ab. Beim Aussteigen bedanke ich mich extra förmlich für sein Vertrauen und er lächelt mich lieb an.


  »Ich dachte, ich muss dich ein bisschen von Jenny ablenken.«


  Ach Alex, es ist nicht nur wegen Jenny…


  Ich bin erst spät daheim, Alex kommt noch mit nach oben, um Isa Hallo zu sagen und nach Jenny zu sehen. Jenny liegt schon im Bett– seit wann genau ist unsere Welt so verdreht?!–, doch Isa ist noch auf. Alex lässt sich ein bisschen von ihrem Tag erzählen, richtet Grüße an Tom aus, ohne auf Felix anzuspielen, und verabschiedet sich dann.


  Isa sieht mich ruhig an, als ich nach meiner Alex-Verabschiedung zurück in die Küche komme. Nein, sie ist zu sensibel, um so was Kompliziertes direkt anzusprechen.


  »Ist das nicht schön«, fragt sie nur. »Jemand, den du mit deinen Freunden teilen kannst?«


  Ja. Jemand, der einfach für mich da ist, jederzeit. Bei dem ich nie das Gefühl habe, etwas Dummes gesagt zu haben. Oder zu viel. Und manchmal überhaupt nichts sagen muss.


  »Isa«, frage ich vorsichtig, »glaubst du, dass Liebe wachsen kann?«


  »Unbedingt!«, antwortet sie. »Und mit Alex träfe es absolut den Richtigen.«
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  Der Freitag verläuft vollkommen anders als alle bisherigen Gynäkologie-Tage. Kein Wagenrundgang, keine Visite, keine Schwangeren. Der Tag steht für mich ganz im Zeichen der Fahn-OP.


  Eine solch komplizierte Operation wird nicht allein von den Gynäkologen durchgeführt; zwar wird Dr.Al-Sayed selbst operieren, doch ihr zur Seite steht ein zweiter Chirurg. Zusätzlich sind zwei Assistenten eingeteilt. Mein Herz macht einen Luftsprung, als ich die Tafel sehe. Die zweite Assistenz ist Isa.


  Frau Fahn hat kein Frühstück bekommen, beschwert sich aber nicht wie viele andere Patienten.


  »Nach der OP müssen Sie aber wieder richtig reinhauen«, lächle ich sie an. »So dünn wie Sie sind!«


  Ehrlich, Lena! Fällt dir für diese Frau denn nichts Besseres ein als Beauty-Komplimente? Sie hat Krebs. Und du redest über ihre Figur.


  Frau Fahn lächelt. Vielleicht hat sie meine Oberflächenbemerkung doch als unbeholfenes, aber tröstendes Kompliment verstanden.


  Und es war immerhin besser als: »Wo Sie doch schon so eine schwierige Scheidung hatten. Und Depressionen. Und einen Tumor.«


  Verdammt, Lena.


  Da ist er. Der Zynismus.


  Zum ersten Mal.


  Du hast gedacht, du bist davor gefeit.


  Ich fühle mich schuldig. Mit solchen Gedankenblitzen fängt es an. Je mehr du erlebst, je mehr Schicksale du zu sehen bekommst, desto öfter wirst du dich vielleicht dabei erwischen. Warum solltest du stärker sein als die anderen Ärzte? Als fast alle?! Die Ärztin, die ich werden möchte, stumpft auch nach Jahren nicht ab. Sie denkt an jeden Patienten voll Mitgefühl, ohne sich jedoch von diesem Mitleid herunterreißen zu lassen. Sie weiß aber auch, dass das schwer ist, und setzt sich selbst nicht unnötig unter Druck.


  Mit diesem Teil könnte ich ja anfangen.


  Ich erkläre Frau Fahn noch einmal die Prozedur– zu Beginn der OP wird Dr.Al-Sayed eine Gewebeprobe entnehmen, die sofort histologisch untersucht wird. Erst wenn die Diagnose gesichert ist, geht die Operation weiter.


  »Dann wissen Sie es eher als ich…«, schlussfolgert Frau Fahn. Sie hat recht.


  »Aber wenn Sie aufwachen«, antworte ich, »haben wir unseren Teil bereits erledigt.«


  Ich kann nur hoffen, dass wir es dann gut gemacht haben. Dass es etwas ›gutzumachen‹ gab…


  Ich begleite Frau Fahn in den Narkoseraum, noch kann ich sie nicht allein lassen. Die Anästhesistin kenne ich. Miriam erkennt mich ebenfalls wieder, lächelt mir zu.


  »Na?«, lacht sie, »kommen Sie immer noch zum Händchenhalten mit?« Sie meint es nicht böse, das weiß ich.


  Ich bin nicht mehr so nervös wie im letzten Tertial, als sie Frau Fahn Zugänge legt und sediert. Und diesmal lasse ich ganz ruhig los, als die Narkose zu wirken beginnt und der Druck an Frau Fahns Hand nachlässt.


  »Bis gleich«, sage ich zu Miriam. Der alte Hase Lena.


  Im Waschraum wartet Isa. Sie sieht streng aus in ihrer OP-Kleidung. Sie wäscht sich die Hände und sagt: »Ach, ich hätte so gerne noch einen Kaffee gehabt.« Sie lächelt den zweiten Chirurgen an und fragt: »Labor bereit?« Ich staune sie an. Der Lena-Hase ist ein rotäugiges, frisch geborenes Kaninchen dagegen.


  Meine Freundin taucht nur für eine ganz kurze Sekunde hinter der Chirurgenfassade auf. »Ist irgendwas?«, meint sie unsicher, als sie meinen Blick bemerkt.


  »Absolut nicht.« Ich kann nur den Kopf schütteln. Und dann endlich den Mund zuklappen. »Du bist einfach toll.«


  »Ach, komm«, lächelt sie. »Wir assistieren doch nur.« Aber dass meine Bewunderung sie ein bisschen stolz macht, habe ich doch gesehen.


  Wir betreten den OP, Frau Fahn wird bereits abgedeckt. Dr.Al-Sayed ist schon eingekleidet, sie begrüßt uns mit einem Nicken. Die OP-Schwestern verpacken uns in sterile Kittel und Handschuhe und wir nehmen unsere Plätze ein.


  Der Eröffnungsschnitt wird gesetzt. Ich übernehme die Haken, ganz ruhig diesmal. Die Eierstöcke werden freigelegt. Als Dr.Al-Sayed die Gewebeprobe entnimmt, nickt sie Isa zu, die wie selbstverständlich schneidet. Die Gewebeprobe wird zur histologischen Untersuchung geschickt, währenddessen setzen wir uns in einen Nebenraum. Es wird wenig gesprochen, wir sind alle zu angespannt, warten auf das Ergebnis. Wie schlimm wird es sein?


  Ich sehe durch die Glasscheibe nach nebenan in den OP. Frau Fahn liegt dort allein, nur die Schwester ist bei ihr und die Anästhesistin, die an ihrem Monitor sitzt und die Narkosetiefe und die Vitalparameter der Patientin kontrolliert. In wenigen Minuten wissen wir, wie es um sie steht, um ihre Zukunft, ihr Leben. Sie selbst wird es erst Stunden nach uns erfahren.


  Isa tritt neben mich. Ihr Gesicht ist verschlossen. Ich erkenne meine Freundin so gar nicht wieder.


  Nach zehn Minuten klingelt das Telefon. Dr.Al-Sayed nimmt den Hörer ab. »Danke«, sagt sie nur, dann legt sie auf und sieht uns an.


  »Die Diagnose ist gesichert«, sagt sie. »Wir machen weiter. Eierstöcke, Eileiter, Gebärmutter.« Schon ist sie wieder auf dem Weg nach nebenan.


  Isa und ich wechseln einen Blick. Die Diagnose ist ziemlich niederschmetternd. Der Tumor ist also so weit fortgeschritten, dass nicht nur beide Eierstöcke, sondern auch die Eileiter und die Gebärmutter entfernt werden müssen. Ja, es gibt noch schlimmere Fälle. Patienten, bei denen auch noch Teile des Bauchfells und die Lymphknoten an den großen Gefäßen befallen sind. Aber es ist doch kein Trost, dass es noch schrecklicher sein könnte.


  »Lena«, sagt Isas Stimme hinter mir. »Denk bitte erst später an deine Patientin.«


  Wann ist sie so professionell geworden? Und warum habe ich das überhaupt nicht mitgekriegt?


  Die Operation dauert über zwei Stunden. Wir entfernen die befallenen Organe. Ich muss Klemmen setzen, die Haken halten, schneiden. Es ist heiß, das lange Stehen ungeheuer anstrengend. Doch was spielt das für eine Rolle? Immer noch ein Schnitt, der gesetzt werden muss, eine Aufgabe folgt der nächsten.


  Einmal zwischendurch fällt mein Blick auf Isa. Ihre Augen sind konzentriert, ich weiß gar nicht, ob ihr bewusst ist, dass ich das bin, die ihr gegenübersteht und ihr die Klemmen anreicht. So habe ich sie noch nie gesehen, erwachsen, professionell, eine richtige Ärztin.


  Nach 130Minuten haben wir es geschafft. Ich darf die Drainagen legen, dann sagt Dr.Al-Sayed: »Zunähen!« Isa und ich vernähen die Bauchwunde, wir arbeiten Hand in Hand.


  »Danke«, sagt Dr.Al-Sayed. Endlich.


  Wir legen die OP-Kleidung ab und gehen uns waschen.


  Ich fühle mich unsagbar erschöpft, meine Knie zittern.


  »Das haben Sie sehr gut gemacht«, lächelt Dr.Al-Sayed uns zu, als sie geht. Isa und ich waschen unsere Gesichter, lassen uns das kalte Wasser über die müden Arme laufen. Dann erst sehen wir uns wieder an und endlich verwandelt sich die reservierte Arzt-Miene der Frau neben mir wieder in das vertraute Gesicht meiner Freundin. Als ob wir in den vergangenen drei Stunden vollkommen andere Menschen gewesen wären.
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  In puncto Partys kann man Jenny wirklich nichts vormachen, unser Fest wird ein Knaller. Das Beste an Jennys Partyplanung ist immer, dass sie vollkommen mühelos wirkt. Als wir nach Hause kommen, müssen wir nichts weiter tun, als uns hübsch zu machen. Dann schmeißt Jenny vierzehn Hände voll Glitzerkonfetti durch die Wohnung, dreht die Musik auf und los geht’s.


  Wir waren etwas überrascht, dass sie diesmal weder ein Motto durchgesetzt noch ihrer sonst so heftigen Dekowut freien Lauf gelassen hat. Jenny aber meint, sie wolle nichts zu Besonderes, um die PJler nicht zu überfordern– und um nicht von Isa abzulenken. Ganz ohne Extras geht jedoch auch diese Party nicht: Jenny hat einen Freund als Barkeeper engagiert, der uns nicht nur das Getränkemixen abnimmt, sondern zwischendurch mit Flaschen und Gläsern jongliert. (Als ich zufällig in die Küche sehe, zündet er gerade mit einer enormen Stichflamme Drinks an. Alle Anwesenden kreischen begeistert und ducken sich, damit ihre Haare nicht versengt werden, wie unsere Vorhänge. So viel zum Thema »nichts Besonderes«.)


  Die Stimmung kocht schnell hoch. Jenny hat darauf bestanden, dass Isa ihre Kollegen selbst empfängt, was unserem Häschen erst ein bisschen unangenehm war. Der Plan geht aber auf, denn den Kollegen ist es noch viel unangenehmer. Und weil Tom neben ihr steht, gewinnt Isa schnell an Sicherheit und begrüßt schon den zweiten Kollegen ungewohnt lässig. Sie tut einfach, als wäre nie etwas vorgefallen.


  Sobald die PJler anfangen, ihr zu trauen, und merken, dass Isa sie nicht vorführt, werden sie locker. Eine halbe Stunde später beobachte ich, wie einer der Raucherjungs Isas Nähe sucht. Will er sich entschuldigen?


  Jetzt wäre der Moment, um klarzustellen, dass Isa mit dieser Party keine Sympathien kaufen will. Hoffentlich kriegt sie es genauso hin, wie Jenny es ihr eingeschärft hat.


  Das Gespräch ist kurz; Isa grinst den Jungen schließlich an, klopft ihm kumpelhaft auf die Schulter und lässt ihn stehen. Jenny wäre stolz auf sie.


  Isa ist auch stolz, sie strahlt, als Tom und ich nachfragen, wie es gelaufen ist.


  »Ich hab gesagt, es ist mir ganz egal, wer mich mag. Und dass wir kein Theater drum machen sollten«, lächelt Isa und dann wird sie doch noch einmal rot.


  Mit einem der anderen Raucherjungs läuft es nicht so gut. Finde ich. Denn ich muss Jenny dabei beobachten, wie sie mit ihm tanzt. Viel zu eng.


  Was wird das?! Macht sie da gerade wirklich einen der blöden Chirurgie-PJler an?! Ich finde einen Vorwand, sie von der Tanzfläche zu locken. Und lächle, bis ich Jenny ins Bad bugsiert habe. Dann schließe ich die Tür ab. »Was soll das?!«


  Jenny tut, als wüsste sie gar nicht, wovon ich rede. »Er ist doch okay«, sagt sie.


  »Ist er nicht!« Ich kann es nicht fassen. »Du findest ihn… wurmmäßig!« Mir fällt gar nichts Armseligeres ein.


  »Was geht es dich an?!«, faucht Jenny. Ich weiß eigentlich, dass man in so einer Stimmung nicht mit ihr reden kann. Ich versuche es trotzdem. Zu sagen, dass sie einen Fehler macht. Ihr der blöde Typ kein bisschen gefällt. Sie nicht mehr zu Felix zurückkann, wenn sie jetzt zu weit geht.


  Jenny will nichts hören. »Lass mich in Ruhe«, sagt sie. »Ich frag doch auch nicht, warum du jetzt mit Alex auf Pärchen machst!«


  Damit drängt sie sich an mir vorbei und rauscht aus dem Bad. Ich brauche noch einen Moment, schließe wieder ab und sitze dann sicher zehn Minuten hilflos auf dem Badewannenrand. Hat Jenny recht? Mache ich mir selbst was vor?


  Erst als einer von Jennys Freunden drakonisch an die Tür klopft, verlasse ich das Bad. Alex steht in der Küche. Er muss gerade erst angekommen sein, plaudert mit dem Barkeeper, lächelt, als er mich sieht. »Da bist du ja!«


  Als ich ihm gegenüberstehe, sind meine Zweifel verschwunden. Ich spüre, dass ich schon richtig auf ihn gewartet habe. Ich muss nur die Frage verschieben, ob ich da auf meinen Freund gewartet habe– oder auf meinen Freund.


  Alex lacht und küsst mich. Ist das ganz falsch?


  »Was ist los?«, fragt er.


  »Nichts«, sage ich. »Ich muss nach Jenny sehen.«


  Jenny tanzt nicht mehr, sie sitzt mal wieder rauchend am Rand, doch diesmal empfinde ich das als Erleichterung. Den PJler hat sie offenbar abserviert, denn er tanzt inzwischen mit einer von ihren schrillen Freundinnen. Ich setze mich neben Jenny.


  »Ich hab ihn nicht deinetwegen stehen lassen!«, sagt sie grob, ohne mich anzusehen.


  »Ich weiß«, antworte ich besänftigend. »Der Typ ist nur ein Wurm.«


  »Genau«, sagt Jenny. Dann hält sie mir ihr leeres Glas hin und sagt: »Hol einem alten Wrack einen neuen Drink! Aber neonfarben und brennend.«


  Ich hole ihr ein Glas Saft. Sie schimpft nicht mal, trinkt das Glas einfach aus. Sie ist definitiv nicht sie selbst.


  Ich bin es auch nicht. Denn fünf Minuten später steht Lena Weissenbach, Gyn-PJlerin und Fast-Ärztin, in der Küche und entzündet nach Anweisung des Barkeepers Drinks mit dem großen Brenner. So sollten sie mich mal sehen, im Krankenhaus!


  Jenny und Isa lehnen in sicherer Entfernung an der Arbeitsplatte und ich merke, wie sie amüsierte Blicke wechseln. Isa legt den Arm um Jenny und es kribbelt in meinem Herzen, als mir plötzlich klar ist, wie gern ich sie habe.


  »Für euch, Mädels«, rufe ich und drehe die Flamme voll auf. Der Barkeeper sagt irgendetwas, das ich nicht verstehe, denn die Flamme tost ziemlich laut. Im selben Moment zieht ein Feuerstrahl über das Tischtuch unserer improvisierten Bar.


  Oh mein Gott, war ich das?! Ich starre die Flamme auf dem Tischtuch an. Geschrei, Lachen, Hektik, der Barkeeper nimmt mir den Brenner aus der Hand, Isa und Jenny kippen Wasser auf das Tuch.


  Alex’ Stimme: »Nichts passiert.« Er lacht. Ich bin sprachlos und hänge in seinem Arm. Bist du bescheuert, Lena? Aber er hat recht, es ist nichts passiert. Verlust: ein Tischtuch. Und etwa zehn Lena-Lebensjahre. Wegen des Schocks.


  »Mach du mir noch mal wegen irgendwas Vorwürfe!«, sagt Jenny und lacht, dass sie sich den Bauch halten muss.


  »Ich erwarte, dass du mir ein neues Tischtuch bestickst!« Das war Isa.


  Und Alex hält mich fest im Arm, grinst den Barkeeper an und sagt: »Oh Mann, was bin ich verliebt in diese Frau!«


  Ich bleibe einfach hier hängen, in Alex’ Arm, für immer. Denn gerade habe ich das Gefühl, ich hätte auch eine ganze Tischtuchfabrik anzünden können oder wenigstens die halbe Küche– und es wäre trotzdem alles in bester Ordnung, solange Alex mich hält und findet, es sei nichts passiert.


  Jemand, bei dem man sich so aufgehoben fühlt… etwas, das sich so gut anfühlt… MUSS das nicht Verliebtheit sein? Bitte!


  Kann man sich in Liebesdingen wirklich selbst etwas vormachen, Lena?
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  Für Frau Fahn ist alles entschieden. Sie wird eine Chemotherapie bekommen– und dann heißt es Abwarten. Wir können nichts mehr tun. Am Montag führt mich mein erster Weg zu ihr. Freitagabend war sie noch nicht wach, als ich ging. Ich habe sie nur kurz auf der Intensivstation besucht, um nach ihr zu sehen.


  Heute lächelt sie. »Ich habe mir überlegt…«, beginnt sie ruhig, »wenn ich diesmal davonkomme, werde ich mich in Zukunft bei allen Dingen schneller entschließen.«


  Ich lächele zurück; bin froh, dass sie so gelassen wirkt. »Aber Leben braucht doch Zeit«, widerspreche ich trotzdem. »Und manche Entscheidungen müssen wirklich gründlichst durchdacht sein.« Glauben Sie mir, Frau Fahn, ich weiß, wovon ich rede!


  »Na gut«, lenkt sie ein. »Dann so: Wenn ich weiß, was ich will, werde ich nicht mehr zögern.«


  Ach ja, Lena. Lass dir das auf dein Kopfkissen sticken!


  Als ich aus Frau Fahns Zimmer komme, wird an Schwester Evelyns Empfang mal wieder geschrien. Heute macht mich das nicht mehr nervös. »Sieh mal an«, denkt der alte Hase amüsiert, »da dreht wohl mal wieder ein Vater durch.«


  Im nächsten Augenblick kommt Dr.Seidler über den Flur und fragt: »Wann haben Sie die letzte Entbindung gemacht?« Ich erinnere sie an unsere gemeinsame Pünktchen-Entbindung und erkläre, dass ich noch nicht eine einzige normale Geburt erlebt habe. »Na dann«, lacht Dr.Seidler, »viel Spaß!« Der Schreivater verstummt, als der alte Hase ihm in den Weg tritt. Ich übernehme seine Frau, die sich vor Schmerzen krümmt– aber NICHT schreit. Und ich erwähne das auch ganz beiläufig ihrem Mann gegenüber.


  Im Untersuchungsraum überprüfe ich die Gesundheit von Frau Mayer und ihrem kleinen Mädchen und schließe die Patientin ans CTG an. Die Wehen sind schon deutlich, aber noch zu unregelmäßig. Es tut mir leid für Frau Mayer, aber noch ist es nicht so weit.


  »Gehen Sie noch ein bisschen spazieren«, rate ich. »Wir machen in einer Stunde ein neues CTG.«


  Bei der zweiten Kontrolle sind die Wehen schon regelmäßiger. Der Herzschlag des Babys ist in Ordnung, die Öffnung des Muttermunds ist bereits fortgeschritten, das Kind liegt vorbildlich mit dem Kopf nach unten. Ich trage die Untersuchungsdaten in das Geburtsprotokoll ein und hole Luis Berger dazu. Es kann nicht mehr allzu lange dauern.


  »Herr Berger betreut Sie, bis es so weit ist. Er übernimmt die Vorwehentests und das Wehenmonitoring und kümmert sich um Sie«, sagt der alte Hase. »Und wenn es richtig losgeht, bin ich wieder bei Ihnen.« Es ist einfach herrlich, so was zu sagen!


  Nach der Visite schaue ich erneut nach Frau Mayer. Die Wehen sind stark und regelmäßig, die Herztöne des Babys ebenfalls, die Öffnung des Muttermundes ist fortgeschritten. Trotz der heftigen Wehen ist Frau Mayer entschlossen, sich nicht betäuben zu lassen– und als ihr Mann darauf bestehen will, nehme ich ihn beiseite und sage ihm geradeheraus, dass es ganz normal ist, wenn er kurz vorm Durchdrehen ist, dass er seiner Frau aber bitte keine Vorschläge mehr machen soll. Luis Berger grinst mich an. Habe ich mich im Ton vergriffen? Aber Herr Mayer entschuldigt sich so höflich, dass ich glaube, WENN ich es etwas harsch formuliert habe, hat ER es auch nicht gemerkt.


  Ich bin sicher, dass ich meinen Wagenrundgang noch locker erledigen kann, bevor die Geburt wirklich losgeht.


  Irrtum.


  Ich biege gerade um die Flurecke, als eine Schwesternschülerin nach mir ruft.


  Als ich im Kreißsaal ankomme, weiß ich nicht mehr, ob ich meinen Wagen wirklich noch zum Empfang zurückgerollt und jemandem übergeben habe– oder ob ich das nur vorhatte. Okay, Lena, du bist doch viel, viel aufgeregter, als du dachtest!


  Meine Aufregung ist nichts gegen die des werdenden Vaters. Kreidebleich sitzt er im Kreißsaal am Bett seiner Frau. Ganz klar, Lena. Es ist tausendmal leichter, in dieser Situation DU zu sein– die, die weiß, was getan werden muss–, als ER, der hilflos danebensitzen und miterleben muss, wie seine Frau die Schmerzen der Geburt erleidet und ihr überhaupt nicht helfen kann.


  Okay– die, die weiß, was getan werden muss, weiß es theoretisch. Wie ein kalter Wasserfall stürzt jetzt die Praxis über mich herein und die Erkenntnis, dass das hier wirklich ist. Echt. Ein lebendes Baby. Was, wenn du es nicht kannst? Wenn du ihm wehtust?


  »Ich bin hier«, sagt Luis zu mir.


  Hör sofort auf, Lena! Du bist nicht allein. Vorsicht ist gut. Aber Angst ist verboten.


  Ich ziehe die Handschuhe an. Es geht los.


  Ich kann im Nachhinein gar nicht mehr sagen, wie lange die Geburt gedauert hat. Auch nicht, was ich zu Frau Mayer gesagt habe währenddessen. Oder zu ihrem Mann, zu Luis, zur Schwester. Ich erinnere mich nur noch an einen einzigen Moment: Der Kopf des Babys ist zu sehen. Und ich fasse zu.


  Ganz vorsichtig, die Mutter darf nicht zu sehr pressen, ich muss das Baby halten, ziehen, ihm helfen. Und es doch nur so sanft berühren, als holte ich eine Seifenblase auf die Welt.


  Ich weiß auch nicht mehr, wie ich es geschafft habe. Nur, dass das kleine Mädchen irgendwann in meinen Armen lag. Der absolute Wahnsinn!


  Ganz schnell übergebe ich sie an Luis, bevor meine Hände gefährlich anfangen zu zittern.


  »Sie ist da«, jubelt der Vater, seine Gesichtsfarbe kehrt augenblicklich zurück, er küsst seine Frau, könnte ausflippen. Was sonst?! Mir ist auch ganz nach Ausflippen zumute!


  Während ich mit der erschöpften Frau Mayer auf die Nachgeburt warte, wird die Kleine untersucht. Der APGAR-Test gibt ihr 8Punkte.


  »Sie ist gesund, alles dran, es geht ihr prima«, darf ich zu Frau Mayer sagen. Wie oft habe ich mir das gewünscht!


  »Wie heißt sie?«


  »Pia«, antwortet der Vater, als er sein Mädchen der erschöpften Mutter in die Arme legt.


  Einen Moment stehen wir schweigend und sehen zu, wie Pia und Frau Mayer sich endlich Auge in Auge kennenlernen.


  »Hat man schon je so was Perfektes gesehen?!«, fragt Herr Mayer tonlos. »Nein!«, antworte ich, ebenso gebannt. Ich kann aber nicht garantieren, dass ich das beim nächsten Baby nicht wieder sagen werde.


  Als ich gewaschen aus dem Kreißsaal komme, bin ich in absoluter Hochstimmung. Ich muss dieses Erlebnis mit jemandem teilen. Doch statt meine Freundinnen zu suchen, eile ich zum Spind hinunter und rufe Alex an.


  »Einen Liter Champagner für mich!«, japse ich atemlos. »Ich habe ein Kind zur Welt gebracht!«


  Am anderen Ende der Leitung höre ich ihn leise lachen. »Solltest du dann nicht besser auf den Champagner verzichten? Du willst doch sicher stillen.«


  Ich muss auch lachen, Alex gratuliert mir und verspricht, meine erste Entbindung heute Abend ausgiebig zu feiern!


  »Glückwunsch«, sagt auch Isa, als wir heimgehen. Doch ganz so ausgelassen wie Alex ist sie nicht. Auch wenn sie sich alle Mühe gibt, Pia Mayers Geburt die angemessene Aufmerksamkeit zu schenken, sie wirkt, als sei sie in ihren Gedanken ganz woanders.


  Als ich nachfrage, zuckt sie die Schultern. »Bei mir passiert nie so was Gutes«, sagt sie leise.


  Ich starre sie an. »Isa, wir haben neulich eine Drei-Stunden-OP zusammen durchgestanden und ich kann nur sagen: Du bist eine großartige Ärztin! Was soll dir Besseres passieren, als dass sich jeder nur dich als OP-Assistentin wünscht?!«


  »Ja«, gibt Isa zu, »das ist prima. Aber von den Kollegen erlöst es dich nicht…«


  »Sag nicht, dass unsere Party nichts genutzt hat!« Jenny kann es gar nicht fassen. Zu Recht. Tatsächlich wurde Isa von unseren Partygästen nicht nur überschwänglich begrüßt, sondern auch so nachdrücklich in die gemeinsame Pause eingeladen, dass es ihr schon fast unangenehm war. Auch die Nichteingeladenen waren heute netter.


  »Wunderbar.« Jenny ist zufrieden. »Jetzt wird Dina Schlosser versuchen, die Übrigen um sich zu scharen«, instruiert sie Isa. »Aber weil die Cooleren deine Kumpels sind, hat sie keine Chance.«


  »Das ist mir ganz egal«, sagt Isa. »Mir reicht es, mit der Hälfte der Kollegen kein Problem mehr zu haben.«


  »Aber wenn sich die Stimmung so gebessert hat«, frage ich, »was ist dann los?«


  Isa antwortet nicht, druckst herum. Ich merke ganz deutlich, dass sie uns etwas sagen will, was ihr selbst höchst peinlich ist. Sie läuft blutrot an. Aber dann sagt sie es doch. »Bert. Er flirtet mit mir«, murmelt sie. »Ich weiß nicht, warum, aber er tut es.«


  Jenny schnaubt. Sie hat ihren Hab-ich-doch-immer-gesagt-Blick und ist in Kämpferlaune. Bevor sie herausposaunen kann, dass Isa sich das hübsch selbst eingebrockt hat, schreite ich ein. Denn was bei Isa »Flirten« heißt, muss noch lange nicht über ein nettes »Guten Morgen« hinausgehen. Zumindest, wenn ein so attraktiver Arzt ihr dabei in die Augen sieht. (Ich kenne Dr.Gode. Sein funkelndes »Guten Morgen« kann einem schon irgendwie zweideutig erscheinen. Bis man merkt, dass er auch den Chefarzt mit derselben fröhlichen Begeisterung begrüßt.)


  »Was hat er getan?«, frage ich also, bevor Jenny über Isas zarte Unsicherheit herfallen kann.


  Isa wirkt bedrückt. »Er macht mir dauernd Komplimente…« Jennys Augen werden groß. Na klar, Komplimente bekommt sie jeden Tag hinterhergeschmissen wie Werbeflyer von einer Flatrate-Disco. Aber Isa nicht. Isa ist verwirrt. »Und zwar nicht für meine Arbeit«, präzisiert sie. »Heute hat er zum Beispiel gesagt, mein Lächeln wäre herzerfrischend. Ich bin doch nicht ›herzerfrischend‹!« Sie sieht uns hilflos an.


  »Doch, Isa, das bist du«, widerspreche ich. Jenny zieht die Augenbrauen hoch. »Du lächelst nur normalerweise nicht alle Welt herzerfrischend an!«


  Isa beteuert, sie habe Dr.Gode nicht irgendwie besonders angelächelt. Ich glaube es ihr sofort. Aber was tut man jetzt? Ich bin überzeugt, dass Dr.Godes »Flirt« nichts anderes ist als Freundlichkeit. Und auch nicht anders gemeint ist als seine Herzlichkeit allen anderen lieben Kollegen gegenüber.


  »Geht es nicht vielleicht doch um dich?«, fragt Jenny. »Findest du ihn irgendwie toller?«


  »Toller als was?« Isa ist wirklich einfach süß.


  Jenny verdreht die Augen. »Toller als früher! Toller als Tom.«


  Isa starrt sie an. »Nein!«


  »Dann ist doch nichts dabei«, sagt Jenny ungeduldig. »Wer lässt sich denn ein paar Komplimente nicht gefallen?! Zumal, wenn sie so unschuldige Dinge wie dein Lächeln betreffen!«


  Isa wird wieder rot, noch schlimmer als eben; ihre Stimme wird noch leiser. »Aber wenn er MICH toll findet?«


  »Meine Güte«, lacht Jenny. »Selbst wenn! Das ist doch SEIN Problem!«


  Ich finde es besser, Isa einfach noch einmal zu beteuern, dass Dr.Gode schlicht und ergreifend gern gute Laune verbreitet. Und sie offenbar für besonders komplimentebedürftig hält.


  »Er hat auch gesagt, mein Rock wäre hübsch«, gesteht Isa, einmal in Fahrt und bestrebt, nun alle Zweifel auszuräumen. »Der blaue…«


  »Der blaue IST hübsch«, lacht Jenny. (Es spielt sicher gar keine Rolle, dass Isa den Rock von ihr hat.) »Und zu mir hat er mal gesagt, mein Kittel würde zu kurz aussehen.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich so eine Bemerkung auch als Kompliment verstanden hätte, aber Jenny ist Spott oder gar Kritik in Bezug auf ihr Äußeres einfach nicht gewohnt. Vielleicht gerade WEIL sie sich angewöhnt hat, solche Bemerkungen immer als Kompliment zu verstehen.


  Wir einigen uns darauf, dass Isa Dr.Godes Bemerkungen nicht überinterpretieren sollte. Dass er sie nett findet und mit ihr Scherze macht, ist ein Gewinn und hat nichts zu bedeuten. Solange sie sich mit ihm nicht unwohl fühlt, steht unserer Meinung nach dem Kollegenplausch nichts im Wege.


  »Aber den Rock ziehe ich nicht mehr in die Klinik an«, beschließt Isa. »Sicher ist sicher!«


  Ich habe heute auch Schwierigkeiten mit meiner Garderobe, denn die Zeiten, in denen ich es gerade angenehm fand, mich für die Verabredungen mit Alex nicht mal umziehen zu müssen, sind definitiv vorbei. Seit aus unseren Treffen Dates geworden sind, stehe ich wieder ratlos vor dem Kleiderschrank. Ja, ich möchte ihm gefallen. Aber ich will immer noch so aussehen, als sei ich überhaupt nicht seinetwegen herausgeputzt. Und das ist ja bekanntermaßen das Schwerste.


  Zum Glück habe ich Jenny, die ein beneidenswertes Talent dafür hat, Botschaften mit Kleidung zu transportieren. Sie sucht mir Jeans und einen Kapuzenpulli heraus.


  »Das ist leger genug, um als Feierabendgarderobe durchzugehen«, grinst sie. »Er wird nie darauf kommen, warum du darin so gut aussiehst.« Dabei ist das Geheimnis simpel– der Pulli hat genau die Farbe meiner Augen.


  Jenny neckt mich ein bisschen damit, dass ich nun doch plötzlich für Alex attraktiv sein will. Soll sie doch!


  »Du hast selbst gesagt, er ist ein Traumtyp!«, lache ich und bringe sie damit zwar zu einem vieldeutigen Grinsen, aber auch zum Schweigen.


  Das Gespräch über andere Traumtypen und ihr spurloses Verschwinden aus unserem Leben vermeide ich; ich weiß, wie Jenny ausflippt, wenn man die Rede auf Felix bringt. Aber ich frage mich trotzdem, wie sie so fröhlich sein kann. Oder wenigstens so unbekümmert wirkt. Vermisst sie ihn wirklich nicht?!


  Alex und ich verbringen den Abend in einer Bar und– haha, Jenny!– irgendwann grinst er in seinen Drink und fragt: »Fühlst du dich nicht ein bisschen mies, weil du in einem Kapuzenpullover besser aussiehst als all die anderen Mädels hier zusammen, obwohl die sich so viel Mühe gegeben haben?!« Meinem Freund Alex hätte ich Jennys Geheimnis vielleicht verraten. Meinem FREUND Alex sage ich es nicht.


  Heute fragt Alex nicht, ob ich fahren möchte, als wir ins Auto steigen. Heute fragt er, ob ich mit zu ihm fahren möchte. Nicht so direkt, er grinst mich nur an und sagt: »Ich mach echt ein gutes Frühstück.«


  Sehr charmant. Aber eindeutig.


  Okay, Lena, diese Frage musste irgendwann kommen. Feiges Huhn, dass du sie dir noch nicht selbst gestellt hast. Tja, weil es verdammt schwer ist, sie zu beantworten. Bist du dir wirklich sicher?


  Ich sage, dass ich morgen früh aufstehen muss. Wie an jedem Wochentag. Er lächelt.


  »Ich versteh das«, sagt er. »Doch noch zu früh, was?« Er sieht ein bisschen wehmütig aus.


  »Aber nein, jetzt liegst du falsch.« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin einfach nicht so ein Typ.« Ich lache dazu, ein bisschen verlegen vielleicht. Er küsst mich.


  »Du bist dermaßen süß, Lena!« Na, das nenne ich verständnisvoll.


  Als er mich vor meinem Haus absetzt, frage ich mich trotzdem, wer jetzt recht hatte. Ich? Denn ich muss ja wirklich verdammt früh raus! Oder doch Alex? Denn wenn ich zum Frühstück mitgehe, ist alles entschieden.


  »Du bist bescheuert, Lena!« Jenny nimmt eben nie ein Blatt vor den Mund. »Alex ist ein Hauptgewinn!«


  Aber ich bin eben nicht wie Jenny. Ich will nicht mehr die sein, die Entscheidungen erst im Nachhinein trifft.
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  Auch nach fast einem Jahr mit Jenny fehlt es Isa immer noch manchmal ein wenig an Leichtigkeit. Ihr Plan, sich unauffälliger und vor allem unweiblicher zu kleiden, stellt sie vor eine unerwartete Herausforderung. Unerwartet für uns alle.


  »Willst du uns echt erzählen, du hättest nur feuergefährliche Teile im Schrank?«, lacht Jenny. Nein, das denkt Isa natürlich nicht von ihrer eher konventionellen Garderobe. Trotzdem findet sie einfach nichts, was ihr aussagefrei erscheint. Ein Pulli ist zu lässig, der andere zu eng. Eine Bluse anzuziehen wirkt brav, aber als hätte sie sich schick gemacht. Röcke fallen sowieso aus, Schluderhosen hat sie nicht und was muss man zu einer Jeans tragen, damit sie wirklich nur praktisch aussieht? Jenny zerrt eine große Strickjacke aus dem Schrank. Definitiv unförmig.


  »Die ziehst du jetzt an und basta.«


  Isa sieht sie hilflos an wie ein gebadetes Kätzchen. »Ja, aber die betont meine Augen!«


  Das ist der Moment, in dem Jenny und ich leider lachen müssen. »Wenn du dir noch fünf Minuten Sorgen um die Garderobe machst, kommst du zu spät«, sage ich. »Dann hast du einen Extraauftritt, der dir nicht nur Godes Aufmerksamkeit sichert, sondern die der ganzen Station, Dr.Thiersch eingeschlossen.«


  »Und wenn du dir nicht noch einen Kartoffelsack über den Kopf ziehen willst«, ergänzt Jenny, »ist dieses Strickmonster die unattraktivste Wahl, die du treffen kannst.« Seufzend gibt Isa klein bei. Endlich.


  Der heutige Arbeitstag beginnt mit dem angenehmen Teil: Ich darf Frau Mayer mit der kleinen Pia nach Hause entlassen. Mittlerweile bin ich zu heimisch auf der Gynäkologie, um überrascht darüber zu sein, dass– kaum hat Frau Mayer mit ihrem dürren Blumenstrauß den Abschiedsgruß gewunken– sofort die nächste werdende Mutter meiner harrt. Frau Petrowski ist in der 37. Schwangerschaftswoche. Beim CTG stelle ich fest, dass die Wehen noch zu unregelmäßig sind. »Kein Problem, das wird schon«, sagt der alte Hase Lena aufmunternd. »Versuchen Sie sich auf die Atemtechnik zu konzentrieren, die Sie gelernt haben.«


  Die Patientin nickt und atmet bemüht gegen die schmerzhaften Wehen an. Aber für die Geburt ist es definitiv zu früh, die Öffnung des Muttermundes ist noch lange nicht weit genug fortgeschritten. Also schlage ich mal wieder einer Hochschwangeren einen hübschen Spaziergang vor.


  Während meines Wagenrundgangs sehe ich aus dem Fenster am Ende des Ganges auf den Klinikparkplatz. Frau Petrowski läuft am Arm ihres Mannes Runden über das Gelände. Offenbar haben die beiden Angst, sich zu weit von der Klinik zu entfernen. Immer wieder bleibt sie stehen und krümmt sich, wenn wieder eine Wehe ihren Körper durchläuft.


  Doch bei der Kontrolle zeigt das CTG keine Besserung. Luis empfiehlt Frau Petrowski, noch einmal nach Hause zu fahren. »Vielleicht ist der Kleinen heute das Wetter zu schlecht«, lächelt er. Und da ich Luis inzwischen ein bisschen kenne, weiß ich, dass er keine Witze macht, sondern das Matschwetter tatsächlich als akzeptablen Weigerungsgrund versteht.


  Frau Petrowski sieht mich unsicher an. »Muss ich?« Ich wechsele einen Blick mit Luis. Die Patientin wirkt ziemlich unsicher, MÜSSEN wir sie wegschicken? Luis lenkt ein. Und– wie lieb!– er hat nicht nur Erbarmen mit Frau Petrowski, sondern nutzt das auch für ein kleines Ärztinnen-Gefühls-Geschenk an mich. »Meinen Sie, sie kann bleiben?«, fragt er in meine Richtung. Ich nehme das Angebot dankbar an und sage: »Ja, Herr Berger, wir lassen sie lieber hier unter Beobachtung.«


  Frau Petrowski bedankt sich herzlich bei mir. Ich bin aber so fair, mich eine Minute später bei Luis zu bedanken.


  Beim Mittagessen sieht Isa bedrückt aus. Was ist denn nun schon wieder passiert? Mit der Riesenstrickjacke kann sie doch heute wirklich keine unerwünschten Komplimente eingefangen haben!


  »Doch«, jammert sie, halb wirkt sie den Tränen nah, halb lächelt sie. »Er hat gesagt, dass diese Jacke einfach wundervoll meine Augen betont…«


  Wir sind fassungslos. Dr.Gode ist einfach ein Knaller. Und, ja, Isa hat es prophezeit.


  »Das darf nicht sein«, flüstert sie unglücklich. »Ich bin verlobt!«


  Noch einmal versuchen wir ihr klarzumachen, dass Dr.Gode nur flirtet. Es hat sicher sicher sicher nichts zu bedeuten. (Mann, warum begreift der aber auch nicht, dass er Isa mit seinen Komplimenten verunsichert?!)


  Doch unsere Vehemenz hilft nicht. »Ich darf ihn nicht mehr sehen«, seufzt Isa. Na, das mach mal– er ist dein Stationsarzt! »Ich meine doch privat«, entgegnet sie trist. »Schade, ich hab mich so gut mit ihm verstanden…«


  Als ich zur Station zurückkomme, hat Frau Petrowski weiterhin heftige Wehen, doch der Muttermund ist immer noch nicht weit genug geöffnet. Luis schlägt vor, sie bereits in den Kreißsaal zu verlegen. Wir werden beide regelmäßig nach ihr schauen.


  Eine Viertelstunde später gehe ich zum ersten Mal nachsehen. Frau Petrowski hat starke Schmerzen.


  »Wann ist es vorbei?«, fragt sie mich ächzend.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Das hängt ehrlich gesagt von der Kleinen ab. Aber vielleicht können Sie ja auch noch ein bisschen schlafen?«


  »Wie denn?!«, fährt sie mich an. »Mit diesen Wehen?« Ich bin kein bisschen beleidigt. Ich möchte um nichts in der Welt mit ihr tauschen.


  Eine halbe Stunde und drei vollkommen unkonzentrierte Entlassungsbriefe später sehe ich wieder nach der werdenden Mutter– und immer noch ist keine Besserung eingetreten, nur stärkste Wehen. Allmählich müssen wir doch über weitere Möglichkeiten sprechen.


  Ich erkläre Frau Petrowski die PDA. »Die Schmerzmittel sind nicht schädlich für Ihr Kind«, sage ich. »Allerdings werden Sie dann die Signale Ihres Körpers nicht mehr empfangen…«


  »Sofort«, brüllt Frau Petrowski. »Nichts wäre mir lieber, als meinen Körper nicht mehr zu spüren!«


  Die Frau ist vollkommen erschöpft. Luis legt endlich die PDA an. Als ich 15Minuten später nachfrage, wie es Frau Petrowski geht, lächelt sie müde. »Toll! Ich spür gar nichts mehr!« Toll ist das aber nicht, meine Liebe!


  Ich beobachte die Wehen auf dem Wehenschreiber. Dieses Kind will auf die Welt kommen. Warum schafft die Kleine es nur nicht? Was machen wir, wenn sich die Öffnung nicht weitet?


  Während Luis Frau Petrowski überwacht, suche ich Dr.Seidler. Ihre Antwort ist klar und lakonisch: »Reden Sie mit ihr über einen Kaiserschnitt.«


  Es wäre besser, wenn es ohne ginge. Ein Kaiserschnitt ist immer ein Risiko. Wir warten noch ein bisschen.


  Den Nachmittag über lasse ich Frau Petrowski beobachten. Jede Stunde, wenn die Wirkung der PDA nachlässt, bekommt sie eine neue Dosis über den Katheter injiziert. Dem Kind geht es gut, die Herztöne sind stabil. Aber es will sich nicht auf den Weg in unsere Welt machen. Frau Petrowskis Wehen können noch Stunden dauern.


  Am späten Nachmittag nimmt Dr.Seidler selbst eine Untersuchung vor. Frau Petrowski ist mit den Kräften am Ende. »In einer Stunde entscheiden wir über die Sectio«, beschließt Dr.Seidler. Eine Stunde bleibt Luis für den Versuch, den Muttermund durch Wehenmittel zu öffnen.


  Er hat keinen Erfolg. Um sechs ziehen wir Dr.Al-Sayed zurate. Und sie erklärt den Versuch für beendet. Keine normale Geburt für Frau Petrowski. Der Kaiserschnitt wird vorbereitet, Dr.Al-Sayed wird ihn selbst durchführen.


  »Sie haben längst Feierabend, Frau Weissenbach«, sagt Dr.Al-Sayed zu mir, als ich mit ihr den OP-Trakt betreten will. »Wollen Sie nicht nach Hause?«


  Auf keinen Fall! Wie kommt sie darauf? Ich werde doch Frau Petrowski jetzt nicht im Stich lassen!


  »Das dachte ich mir«, lächelt die Oberärztin, als ich protestiere.


  Wir ziehen uns um, waschen uns, die Anästhesistin Miriam bereitet Frau Petrowski vor; sie bekommt nur eine Teilnarkose, während wir ihr Baby holen. Ich stelle es mir schrecklich vor. Aber so was sagt man natürlich nicht. Und Frau Petrowski sieht so müde aus, vielleicht schläft sie uns doch noch ein?


  Miriam führt den Kältetest durch, um die Narkose zu überprüfen; Frau Petrowski fühlt tatsächlich nichts mehr.


  Wir operieren nach einem schonenden Verfahren, bei dem das Muskelgewebe nicht mehr komplett aufgeschnitten wird. Stattdessen öffnen wir die Bauchschichten, indem das Gewebe gedehnt und gerissen wird. So eine Wunde verheilt anschließend schneller und unkomplizierter.


  Dr.Al-Sayed setzt den Eröffnungsschnitt quer am unteren Bauch. Danach wird nicht weiter mit Skalpell und Schere geöffnet, sondern möglichst stumpf. Dr.Al-Sayed erreicht die Gebärmutter. Sie wirft einen Blick zur Hebamme, die gleich das Kind übernehmen muss. »Alle bereit?« Die Hebamme nickt.


  Dr.Al-Sayed schneidet vorsichtig. Die Gebärmutter ist geöffnet, die Oberärztin greift zu. »Jetzt«, kommandiert sie. Meine Aufgabe ist es, Druck auf den Oberbauch auszuüben, damit sie das Baby auf die Welt holen kann. Ich fange es viel zu zaghaft an.


  »Nicht so zimperlich!«, ruft Dr.Al-Sayed. Es klingt wütend. Aber es gibt mir die nötige Kraft. Plötzlich ist es, als könnte das Kind keine Sekunde mehr warten.


  Und dann ist es da. Das Wunder. Klein, blutig, hilflos, verschmiert. Und doch ein fertiger Mensch.


  Dr.Al-Sayed übergibt das Kind der Hebamme, die es zum Waschen und zur Erstuntersuchung bringt. Dr.Mewes wartet bereits auf die Kleine.


  »Ihr Mädchen ist da«, sagt Dr.Al-Sayed leise zu Frau Petrowski. Die Patientin fängt an zu weinen.


  »Sina. Sie heißt Sina«, flüstert sie. Ich möchte auch losheulen.


  Später, Lena. Du wirst hier keine Mutter auf dem OP-Tisch liegen lassen, um erst mal deine Rührung herunterzuheulen.


  »Zunähen«, kommandiert Dr.Al-Sayed. Sie näht die Gebärmutter, die Faszie und die Bauchmuskulatur, ich darf die Haut verschließen.


  Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie Herr Petrowski den Bereich betritt, in dem seine kleine Tochter untersucht wird.


  Als wir die OP abschließen, übergibt Dr.Mewes dem frischgebackenen Vater seine kleine Tochter.


  Ungerecht, denke ich kurz bei mir. Frau Petrowski muss all das hier allein durchstehen und er darf das Baby als Erstes halten. Doch Frau Petrowski ist eingeschlafen. Endlich.


  Auch ich kann vor Müdigkeit kaum noch stehen, als wir den OP-Bereich verlassen. Was für ein langer, anstrengender Tag!


  »Wir beide, was?«, lächelt mich Dr.Al-Sayed an. Ich könnte platzen vor Stolz. Wir beide!


  Ich erinnere mich an meine erste OP mit ihr. So unsicher. Ihr Vertrauen hat mich gerettet. Doch das hier ist tausendmal besser. Dass sie mir jetzt das Gefühl gibt, als wäre ich eine echte Hilfe.


  Wir waschen uns schweigend. Bevor sie geht, bleibt die Oberärztin noch einmal in der Tür stehen und sieht mich an.


  »Es geht ihm gut«, sagt Dr.Al-Sayed. Einfach so. »Ich dachte, vielleicht wüssten Sie das gern.«


  Ja. Und nein.


  Ich bin froh, dass es ihm gut geht und dass er sich bei jemandem gemeldet, sein Krankenhaus nicht vergessen hat. Nur ICH hatte ihn gerade vergessen. Oder wenigstens damit angefangen.


  »Danke«, antworte ich, so ruhig ich es fertigbringe. Was ich eigentlich denke, ist: SEI STILL! Sie ahnt nicht, wie schwer sie es mir macht mit ihrer tröstend gemeinten Leichtigkeit!
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  Zu Hause wartet eine Überraschung auf mich. »Guck«, sagt Jenny, als ich in die Küche komme. »Hat mein Vater gekauft.« Zwischen Herd und Kühlschrank steht anstelle des Topf-Regals eine Geschirrspülmaschine. Nagelneu, bereits angeschlossen. Ich mache einen Luftsprung. Nie wieder nervende Geschirrberge, nie mehr schlechtes Gewissen.


  »Hurra«, juble ich. »Langsam erkenne ich doch die Vorteile reicher Eltern.«


  Jennys Gesicht ist ausdruckslos. »Sie lassen sich scheiden.«


  Ich kenne ihre Eltern nicht besonders gut. Alles, was ich weiß, spricht irgendwie gegen sie. Eine Frau mit korrigiertem Körper, die ich zweimal gesehen habe und die beim zweiten Mal schon tat, als sei ich ihre beste Freundin. Und ein Nobelmediziner, der nur in die Luft spricht, ohne je jemanden dabei anzusehen. Die Geschenkeberge, mit denen sie Jenny regelmäßig eindecken, haben mich nur ganz am Anfang beeindruckt; inzwischen ist mir klar, dass sie nichts weiter sind als ein übertrieben teurer Weg, sich von der persönlichen Fürsorge freizukaufen.


  Jenny hat kein gutes Verhältnis zu ihnen; ihren Eltern ist niemals auch nur aufgefallen, wie sehr Jenny um sie kämpft. Trotzdem, ich kann sehen, wie hart es sie trifft, jetzt nur noch einen Vater und eine Mutter zu haben und keine Eltern mehr.


  »Schon okay«, sagt sie. »So musste es ja enden. Und für uns zahlt es sich wenigstens aus.« Mit einer halben Geste zeigt sie auf die funkelnde Spülmaschine.


  Plötzlich wird mir alles klar. Felix. Die Trennung. Der süße-Süße-Anruf ihrer Mutter. »Seit wann weißt du es?«, frage ich.


  Jenny zuckt mit den Schultern. Doch das ist mir Antwort genug.


  »Hast du Felix deswegen rausgeschmissen?«


  Jenny schnaubt. Klar, dieses Thema würde sie am liebsten einfach verbieten. »Ich bin eben auch nicht anders als die«, entgegnet sie knapp.


  Ich bin fassungslos. Sie beendet ihre Beziehung, weil die Ehe ihrer Eltern gescheitert ist?!


  »Du kannst doch alles anders machen als sie!«, sage ich beschwörend. Bitte, Jenny, das ist der größte Fehler, seit ich dich kenne! Tausendmal schlimmer als Autosverlieren, Probenverbummeln oder Arbeitschwänzen! Jenny aber schüttelt nur den Kopf. »Kann ich nicht. Ich hab’s doch gar nicht anders gelernt.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Jenny aber weiß immer, was sie tun will.


  Sie lächelt mir zu, halbherzig, dann verschwindet sie in ihrem Zimmer. Zehn Minuten später kommt sie zurück. Top gestylt. Die alte Jenny. Die Zeiten, in denen sie sich nur ein bisschen durch die Haare gewuschelt hat und wunderschön aussah, sind vorbei. Auch jetzt sieht sie großartig aus. Aber das Gesicht, das sie sich geschminkt hat, ist gar nicht mehr ihr eigenes.


  »Ich geh noch kurz aus«, sagt sie. Ich will mitgehen und verspreche, in einer Minute fertig zu sein, doch ich habe meine Zimmertür noch nicht erreicht, als sie meint: »Lass mal, Lena. Ich würde lieber allein gehen.«


  Braucht sie denn nie eine Freundin, wenn es ihr schlecht geht?


  Isa kommt eine halbe Stunde später nach Hause. Sie ist fix und fertig, doch ihre erste Reaktion auf unser neues Küchenmöbel ist wie meine: Begeisterung. Als ich ihr erkläre, WESWEGEN Jenny die bescheuerte Spülmaschine geschenkt bekommen hat, sinkt Isa an den Küchentisch und stützt den Kopf in die Hände.


  »Diese Arschlöcher«, findet sie. So ein Wort habe ich von ihr noch nie gehört.


  Sie fragt nach Jenny, ich erzähle vom entschlossenen Abgang unserer wilden Freundin. Isa lächelt vorsichtig. »Meinst du, sie ist bei Felix?« Nichts anderes würde ich mir für Jenny wünschen. Doch ich glaube es nicht.


  Isa hat noch eine andere Idee. »Vielleicht ist sie auch bei ihren Eltern?« Ich frage, was Jenny wohl dort tun sollte, nach so einem Ereignis. Isa sieht mich ruhig an, kühl. »Sie mit den Köpfen zusammenhauen«, ist ihre Antwort. Und nun wünsche ich mir nichts mehr, als dass sie recht hat.


  Heute Abend brauche ich meinen besten Freund so dringend wie selten. Ich fahre zu Alex, einfach so. Er ist zu Hause– und freut sich so, mich zu sehen, dass ich richtig gerührt bin. Fünf Minuten später liege ich in Alex’ Arm auf seiner Couch und habe mir Jennys ganzen Frust von der Seele geredet.


  Alex erzählt mir von Jennys Eltern, traurige Geschichten von Gedankenlosigkeit und Egoismus. Die Geschenkorgien, die alles entschuldigen sollen, kenne ich schon. Ich schäme mich, dass ich auch nur ein einziges Mal einen Anflug von Neid gespürt habe.


  Als ich heimgehe, bin ich es, die Jennys Eltern am liebsten mit den Köpfen zusammenhauen würde.


  »Wenn du beschließt, ihnen die bescheuerte Geschirrspülmaschine mit einem Katapult direkt in ihr teures Wohnzimmer zu schleudern, bin ich sofort dabei«, sagt Alex. »Ich bin ein ausgezeichneter Spülmaschinenschütze.«


  Dann wird er wieder ernst. »Tatsächlich können wir gar nichts tun, als für sie da zu sein.« Er hat vollkommen recht. Und es ist so schön, dass er »wir« sagt.


  Ich erwache davon, dass ein Schatten auf mein Bett fällt. Isa. Es ist kurz vor sieben. »Jenny ist nicht da.«


  Ich gebe zu, normalerweise würde ich mich nicht sorgen. Noch vor vier Monaten hätte ich mir grinsend meinen Teil gedacht und mich wieder umgedreht.


  Heute stehe ich auf, sehe selbst in ihrem Zimmer nach. Aber warum sollte Isa sich irren? Jennys Bett ist unberührt.


  Wir kochen uns Kaffee, trinken ihn schweigend im Stehen, horchen auf Schritte auf dem Flur wie besorgte Eltern. Jenny kommt nicht.


  »Ich hoffe, sie hat keine Dummheiten gemacht«, sagt Isa leise.


  Doch, Isa. Ich weiß, das hat sie.


  Jenny ist in der Klinik. Sie erscheint pünktlich zur Morgenbesprechung, aber sie trägt dieselben Sachen unter ihrem Kittel wie gestern.


  »Warst du bei Felix?«, frage ich. Einfach, weil das die beste aller Möglichkeiten wäre. Jenny schüttelt den Kopf, abfällig.


  »Wieso das denn?!«


  Bei der Visite bin ich ein bisschen von der Frage abgelenkt, wo meine Freundin die Nacht verbracht hat. Sie wird doch nicht wirklich bei ihren Eltern gewesen sein?!


  Frau Petrowski geht es recht gut. Sie ist schrecklich erschöpft, aber sehr glücklich. Sina darf bei ihr im Zimmer liegen und die Kleine scheint Frau Petrowski die lange letzte Nacht vergessen zu lassen.


  Auch bei Frau Fahn ist alles in Ordnung, die Narbe verheilt mustergültig. Dr.Seidler ist zufrieden mit der Patientin, in zwei Wochen wird mit der Chemotherapie begonnen.


  Am Nachmittag ziehe ich Frau Fahns Drainagen.


  »Ich habe mir überlegt, was ich alles noch machen möchte«, erzählt sie mir. »Ich will tanzen lernen– stellen Sie sich vor, ich kann nicht mal Walzer! Ich war noch nie in England und muss dringend meinen Keller entrümpeln. Damit bin ich wahrscheinlich Jahre beschäftigt.« Das klingt nach ziemlich durchdachten Plänen, finde ich. Ich lasse mir nur versprechen, dass Frau Fahn sich während der Chemotherapie nicht überfordert. Sie lacht.


  »Aber ein paar Kataloge anschauen und davon träumen darf ich doch jetzt schon, oder?!« Ja, das darf sie.


  Nach Feierabend gehe ich mit Isa allein nach Hause. Jenny hat sich schon am Klinikausgang verabschiedet. Doch auf unsere Frage, wo sie hinwill, hat sie reagiert, als wären wir die Inquisition. Abgewunken, weggegangen. Uns ließ sie einfach stehen.


  Wir gehen schweigend, machen uns beide Sorgen. Und wissen doch, das wir gar nichts tun können, bis Jenny von allein wieder zur Vernunft kommt. Oder wenigstens nach Hause.


  Isa und ich verbringen den Abend über unseren Berichten. Wir sitzen in der Küche und es wirkt bestimmt, als würden wir konzentriert arbeiten, denn wir sprechen nur wenig. In Wirklichkeit sind unsere Gedanken aber nicht bei den Berichten. Ich spüre, dass auch Isa immer wieder nach draußen lauscht. Aber da ist niemand.


  In der Spüle stapelt sich das Geschirr wie eh und je. Wir haben die glänzende Supermaschine, die als abstoßender Fremdkörper die Behaglichkeit unserer Küche zerstört, noch nicht ein Mal benutzt.


  Viel zu lange bleiben wir so sitzen, ich fange immer noch einen Bericht an, obwohl es sehr gut sein kann, dass ich sie alle noch einmal neu schreiben muss, denn ich fülle sie aus, ohne nachzudenken, wie ein Automat. Schließlich klappt Isa ihre Mappe zu und steht auf.


  »Sie kommt heute nicht mehr«, sagt sie. Ich weiß, dass sie recht hat, ich denke dasselbe seit mindestens einer halben Stunde. Schweigend gehen wir ins Bett. Ich bin nicht überrascht. Nur traurig.
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  Ich habe nicht oft das Glück, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Aber heute gelingt es mir wunderbarerweise. Dabei ist es eigentlich ein Zufall, dass ich mitten am Vormittag nach unten gehe. Eine verspätete Laborprobe muss abgegeben werden und ich will die Chance nutzen, um nach Felix zu schauen. Doch ich komme nicht bis zum Labor, denn von der Treppe höre ich ein Weinen.


  Es liegt auf der hinteren Treppe und ist in eine rote Decke gewickelt. Es schreit und ist höchstens drei Tage alt.


  Ich weiß nicht, wie ich mit dem brüllenden Kind nach oben gekommen bin. Aber eine Minute später stürme ich mit ihm in Dr.Al-Sayeds Büro. Atemlos versuche ich zu berichten.


  »Es lag da«, stammle ich, »ganz allein…«


  Dr.Al-Sayed nimmt mir das Bündel ab. Gemeinsam eilen wir auf die Kinderstation. Die Oberärztin untersucht das Baby. Ein Mädchen. Sehr klein, es friert. Aber dass es so schreit, ist ein gutes Zeichen.


  Ich bewundere die schmale Oberärztin mehr denn je, ihr entschlossenes Handeln– und gleichzeitig die unglaublich zarten Berührungen, mit denen sie das Kind untersucht.


  »Es ist gesund«, sagt sie schließlich. »Aber unterkühlt. Wir bringen es zu den Frühchen.«


  Wieder laufe ich nur gebannt hinter ihr her, stehe daneben, während sie es einer Schwester anvertraut und die beiden es in einen der wärmenden Kästen legen.


  »Was, meinen Sie, ist passiert?«, frage ich endlich.


  Sie sieht mich an. »Jemand hat es nicht haben wollen«, antwortet sie, als sei das das Normalste der Welt. »Wir können froh sein, dass sie es hierhergebracht hat.«


  Ich starre sie an. Seit ich hier bin, habe ich den ganzen Tag mit Müttern zu tun. Mütter, die Angst haben, die Schmerzen haben, die fluchen und schreien. Aber noch keine war dabei, die ihr Neugeborenes nicht um alles in der Welt hätte behalten wollen.


  Dr.Al-Sayed seufzt. »Seit Jahren versuche ich, hier eine Babyklappe zu installieren. Dass die Kleine so unterkühlt ist, ist SEINE Schuld.« Ich erfahre nicht, wen sie gemeint hat. Sofort hat sich die Oberärztin wieder im Griff. Sie lächelt.


  »Gehen Sie in die Pause! Im Moment können wir nichts für das Kind tun. Ich kümmere mich um die Formalitäten.«


  Sie geht und ich stehe wie versteinert vor dem Brutkasten, in dem das winzige Mädchen liegt. Bis die Schwester mich fortschickt, weil sie die Kleine füttern möchte.


  Als ich beim Mittagessen aufgelöst berichte, sind meine Freundinnen entsetzt. Ruben aber weiß nicht nur, dass dies nicht das erste Findelkind ist, sondern auch, wem Dr.Al-Sayed die Schuld für die leichte Unterkühlung des Säuglings gibt.


  »Dr.Dr.Kreuz möchte keine Babyklappe«, erklärt er uns. »Seit Jahren streitet Dr.Al-Sayed mit ihm darum. Aber der Chefarzt ist der Meinung, eine Babyklappe wäre ein Durchbruch in die falsche Richtung.«


  Einen Moment diskutieren wir alle drei impulsiv die Vor- und Nachteile einer Babyklappe– und die Vorteile scheinen klar zu überwiegen.


  »Darum geht es leider nicht, ihr Mäuse«, lächelt Ruben uns halbherzig an. »In dieser Auseinandersetzung spielen noch ein paar unterschwellig-persönliche Geschichten mit. Zum Beispiel, wer der Bestimmer über St.Anna ist…«


  Hellhörig geworden frage ich nach. Führen die besonnene Dr.Al-Sayed und der Chef-Monarch Krieg um die Vorherrschaft in unserer Klinik? Doch Ruben lacht nur.


  »Das ist bloß, weil sie noch nicht geschnallt haben, wer der EIGENTLICHE heimliche Herrscher dieses Krankenhauses ist.«


  Er tippt sich überlegen an die Brust– na klar, Ruben selbst beansprucht diesen Titel für sich. Trotzdem, verstehen kann ich den Chef nicht. Wie kann er eine Ärztin wie Dr.Al-Sayed an seiner Klinik haben und nicht jeden ihrer Schritte rückhaltlos unterstützen?!


  Meine Nachmittagsrunde absolviere ich wie in Trance. Ich hatte mich darauf gefreut, Frau Fahn ihre baldige Entlassung in Aussicht stellen zu können. Jetzt bin ich nicht bei der Sache. Meine Gedanken sind bei dem Baby.


  Zum Feierabend eile ich wieder auf die Frühchenstation. Doch die Kleine ist nicht mehr da. Frau Frisch begrüßt mich, sie sieht müde aus. Es tut mir leid, dass ich mich im Moment gar nicht richtig auf sie konzentrieren kann.


  Eine Schwester erklärt mir, dass mein Findelkind auf die Säuglingsstation verlegt wurde.


  »Es geht ihr gut«, sagt sie. »Sie hat höchstens ein paar Minuten auf der Treppe gelegen. Was für ein Glück, dass Sie sie so schnell gefunden haben.«


  Auf dem Weg zur Säuglingsstation verdränge ich den Gedanken, was passiert wäre, wenn ich nicht ins Labor gewollt hätte. Oder wenn ich ein paar Minuten früher gegangen wäre. Hätte die Frau das Kind dann vielleicht nicht vor das Krankenhaus gelegt? Aber wohin sonst?


  Die Kleine sieht zufrieden aus, wurde gefüttert und versorgt. Vermisst sie ihre Mutter? Oder weiß sie noch nicht, dass sie jetzt allein ist? Ich könnte heulen bei dem Gedanken.


  Jemand legt mir die Hand auf die Schulter. Dr.Al-Sayed.


  »Ich habe das Jugendamt schon informiert«, sagt sie. »Die kümmern sich um alles.« Sie klingt abgeklärt. Und doch traurig.


  Auf dem Heimweg kann ich über nichts anderes reden als über das namenlose Baby. Isa ist ebenso entsetzt wie ich. »Wie kann man so sein?!«, fragt sie immer wieder. »Als Mutter?!«


  »Vielleicht kann sie es nicht ernähren«, sage ich. »Oder sie ist noch ganz jung.« Aber wirklich nachvollziehen kann ich beides nicht.


  Jenny geht mit uns heim, doch sie spricht nicht viel. Dafür meldet ihr Telefon eine SMS-Ankunft nach der anderen. Zu Hause erwarten wir eigentlich nur noch, dass sie sich umzieht und wieder verschwindet, wie gestern und vorgestern. Doch sie geht in ihr Zimmer und als ich nach einigen Minuten höre, dass sie ihre Musik aufdreht, klopfe ich bei ihr.


  Jenny sitzt auf dem Bett, inmitten verteilter Klamotten. Weiß sie nicht, was sie anziehen will? Oder wohin sie gehen soll?


  »Willst du noch weg?«, frage ich und sie zuckt die Achseln.


  Ich schließe die Tür und setze mich zu ihr.


  »Wo warst du gestern?« Ich muss einfach fragen.


  Jenny zuckt wieder mit den Schultern. »Bei Olaf.« Wer zur Hölle ist Olaf?! Doch als ich das frage, sieht Jenny mich an– und antwortet wieder nur mit dem obligatorischen Achselzucken. »Weiß ich doch nicht.«


  Das kann ich nicht glauben. »Und vorgestern?«


  Ich habe das Schulterzucken vorausgesehen. Na klar. Etwas anderes ist heute von Jenny wohl nicht zu erwarten.


  Sie sieht trotzig aus, entschlossen. »Wen kümmern die Typen?«, sagt sie. Dann greift sie nach einem Kleid. Offenbar hat sie jetzt doch beschlossen, sich noch eine Nacht um die Ohren zu schlagen. Das kann ich nicht zulassen. Ich habe sie zwei Abende ziehen lassen.


  Ich suche ihren Blick. Sie weicht mir aus.


  »So bist du nicht, Jenny.«


  »Doch, so bin ich«, sagt sie hart. »Genau dazu habe ich mich werden lassen.«


  Sie sieht so einsam aus, so klein. »Ich hab mir doch selbst alles kaputtgemacht. Und das ist jetzt die Strafe.«


  Ich möchte sie in den Arm nehmen, doch Jenny macht sich los, steht auf und tritt ans Fenster. »Als ob es nicht reicht, dass DIE mir alles kaputtmachen«, sagt sie.


  »Du musst mit Felix reden«, sage ich hilflos.


  Jenny lacht trocken. »Er weiß doch noch nicht mal, warum ich ihn rausgeschmissen habe.«


  »Geh nicht mehr weg heute«, bitte ich sie.


  Jenny nickt. »Ich hab sowieso keine Lust mehr.« Und dann schmeißt sie mich raus und dreht die Musik noch lauter.


  »Wir müssen was tun«, sagt Isa ganz ruhig. »Jenny ist unsere beste Freundin. Und wenn ich mir überlege, was SIE alles für mich getan hat, könnte ich mich dafür hassen, dass ich schon so lange nur abwarte.« Hassen finde ich übertrieben. Aber Isa hat recht. Und auch schon einen Plan.


  Wir sind zu zweit, als wir Felix besuchen, doch es ist Isa, die redet. »Lass mich das machen«, sagt sie an der Tür zu mir.


  Ich habe noch nicht die richtigen Worte parat und bin deswegen froh, dass sie den Anfang machen will. Dieses schwierige Gespräch möchte ich Isa nicht allein überlassen. Aber ich weiß noch nicht, wie wir Felix beibringen sollen, warum Jenny ihn loswerden wollte. Und was sie in den letzten Tagen getan hat. Und warum er trotzdem in ihr Leben zurückkommen muss.


  Felix öffnet uns die Tür, er sieht völlig fertig aus. Er hat nicht mit uns gerechnet, doch er fragt nichts und geht uns voraus in sein kleines, vollgestelltes Wohnzimmer. Dort lässt er sich in einen Sessel fallen, ohne uns einen Platz anzubieten. Er sieht uns nicht mal an, scheint einfach nur abzuwarten, was wir zu sagen haben, kraftlos.


  Isa beschönigt nichts. Sie erzählt von Jennys Eltern ebenso wie von ihrem Aussetzer und den durchgemachten Nächten. Ich bin mir nicht sicher, ob das richtig ist. Aber Isa ist entschlossen, absolut reinen Tisch zu machen.


  »Du musst ihr verzeihen«, sagt sie. »Du liebst sie. Und wenn nicht mehr, hilf ihr trotzdem. Denn sie liebt dich.«


  Habe ich Isa schon jemals so erlebt? So sicher, so entschieden? Sie duldet keinen Widerspruch. Felix hört ihr schweigend zu.


  »Kann ich kurz darüber nachdenken?«, fragt er dann.


  Isa nickt. »Aber nicht zu lange.« Und dann gehen wir, ich bin sprachlos über meine Freundin.


  »Wie hast du das gemacht?!«, frage ich schließlich. »Woher kannst du so was?«


  Isa zuckt mit den Schultern. »Von Jenny wahrscheinlich.« Ja, das liegt nahe.


  »Das Problem ist nur…«, setzt sie nach, »ich würde gern für mich selbst auch so sein. Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass es mir gerade gelungen ist– für Jenny. Aber wenn es um mich selbst geht, kann ich nie so bestimmt sein.«


  Ich glaube, dass der Schritt gar nicht so groß ist. Was würde Isa denn gerne für sich selbst durchsetzen? Sie seufzt, als ich frage. »Ich will mit Bert befreundet sein. Und Tom trotzdem keine Angst machen.«


  »Das ist doch Quatsch«, widerspreche ich. »Du hast doch selbst gesagt, dass die Freundschaft mit Dr.Gode ganz harmlos ist.«


  »Aber ich darf nichts riskieren«, erklärt Isa. »Ich lebe in einer Fernbeziehung… Ich traue mich schon gar nicht mehr, mit Bert zu reden.«


  »Ich kann es nicht fassen, Isa!«, antworte ich. »Du kriegst Felix dazu, seiner Freundin zu verzeihen, dass sie ihn rausschmeißt und sich rumtreibt– und kannst Tom nicht klarmachen, dass er sich wegen eines flotten Stationsarztes keine Sorgen machen muss?«


  »Nun ja«, lenkt Isa ab, »dass wir Felix überzeugt haben, können wir ja auch erst mal nur hoffen…«


  Am nächsten Tag ist das namenlose Baby das Hauptgesprächsthema in der Klinik. Die Babyklappendiskussion schäumt über. Und es sind gar nicht wenige, die es mit dem Chefarzt halten. Eine Mutter, die glaubt, ihr Kind nicht behalten zu können, soll es abgeben dürfen, das finden alle– aber nicht vollkommen anonym. Damit das Kind wenigstens die Chance hat, zu erfahren, wo es herkommt. Auch Jenny ist unentschlossen. Sie gibt zu bedenken, dass die Möglichkeit der anonymen Abgabe für die Schwangere auch den Schluss nahelegen könnte, dass sie die Geburt allein überstehen kann. Und bei einer Geburt ohne professionelle Hilfe ist das Komplikationsrisiko hoch. Sie hat sicher recht damit. Aber ich halte zu Dr.Al-Sayed. »Jedes ungewollte Baby, das nicht einfach irgendwo versteckt wird, ist ein gerettetes Leben«, wiederhole ich. Und dagegen kann niemand mehr etwas sagen.


  Nach der Diskussion im Arztraum muss ich noch einmal nach der Kleinen sehen. Sie liegt in einem Bettchen auf der Kinderstation, versorgt, geborgen. Und doch ganz allein. Wann wird sie sich fragen, woher sie kommt? Warum ihre Mutter sie abgeben wollte? Und ihr nicht mal einen Brief hinterlassen hat…


  Ich spüre einen Schatten hinter mir. Die Oberärztin ist still neben mich getreten und betrachtet mit mir das Kleine.


  »Wir brauchen einen Namen für das Baby«, sage ich. Ich finde, das ist das Unerträglichste. Dass sie nicht mal einen Namen hat. Doch die Oberärztin schüttelt den Kopf.


  »Nein«, sagt sie entschieden. »Nicht von uns. Sie wird einen Namen bekommen. Von ihren neuen Eltern. Wir sind nur eine Zwischenstation.«


  Erst fällt es mir schwer, das zu verstehen.


  »Haben Sie keine Angst, Frau Weissenbach«, sagt Dr.Al-Sayed. »Um dieses Baby müssen Sie keine Angst haben. Es wird aufgehoben sein.«


  Damit geht sie. Ich betrachte die Kleine noch einen Moment. Sie schläft friedlich. Du wirst neue Eltern bekommen, denke ich. Die dich haben wollen. Die sich nach einem Kind sehnen. Sie sind schon irgendwo. Und sie werden einen wunderschönen Namen für dich aussuchen. DU hast Glück gehabt. Und plötzlich blubbert das Glück auch in meinem Bauch hoch. Weil ich sie gefunden habe. Rechtzeitig.


  Alex holt mich von der Klinik ab. Er ist in so vergnügter Stimmung, dass schon allein ihn anzusehen meine Stimmung um 64 Etagen anhebt.


  »Ich dachte, ich müsste dir mal was bieten!« Alex strahlt begeistert, verraten will er aber nichts. Die Vorfreude auf seine Überraschung macht ihn so süß aufgeregt, dass ich ihn gar nicht zu sehr anbettle, das Geheimnis preiszugeben. Stattdessen sitze ich neben ihm und sehe zu, wie zappelig er ist. Seine überschäumende Freude macht mich einfach mit glücklich!


  »Du hast doch gesagt, du könntest den Sommer nicht erwarten!«, grinst Alex, als er am Zoo abbiegt und vor einem Hochhaus bremst. Ich erinnere mich gar nicht daran. Schreibt er sich abends auf, was ich den lieben langen Tag so von mir gebe und überlegt sich nachts, wie er mir unbedacht ausgesprochene Wünsche erfüllen kann? Gibt es etwas Schöneres?


  Wir fahren mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk.


  »Normalerweise kann man hier nicht hergehen«, sagt Alex. »Aber heute ist geschlossen.« Bevor ich ihn um eine Erklärung für diesen Widerspruch bitten kann, öffnet uns ein Typ in Alex’ Alter die Glastüren und wir stehen in einem Schwimmbad. Es muss aus den siebziger Jahren sein, ist keineswegs schick, aber einfach klasse. Gedämpftes Licht, Wasserplätschern, keine Menschenseele außer uns. Und ein Blick auf die erleuchtete Stadt, der atemberaubend ist. Wie hat Alex denn das gemacht?!


  Er umarmt mich, lacht und sieht mich erwartungsvoll an. »Ich hoffe doch, du kannst schwimmen!«


  Klar kann ich schwimmen. Aber bei dem Ausblick wäre es fast ein Verbrechen, im Wasserbecken abzutauchen.


  »Die Saunen kann ich euch nicht anheizen«, entschuldigt sich Alex’ Freund. Ups, ja, das ist mir ganz recht. Alex aber erklärt, wir wollten sowieso nur ein bisschen baden– und über die Stadt schauen. Der Junge lässt uns allein. Ich bin immer noch völlig verblüfft.


  »Na los«, sagt Alex, »lassen Sie die Ente zu Wasser, Frau Weissenbach!«


  Ich möchte nichts lieber, als in das kühlblaue Wasser eintauchen. Da gibt es nur noch ein klitzekleines Problem… Tja, wie spricht man das jetzt an?


  Alex lacht und öffnet seine Tasche. »Hey«, meint er, »das hab ich ja wohl nicht nötig!« Er zieht meinen Badeanzug heraus und prompt ist es mir peinlich, dass er mir meine Verlegenheit offenbar so deutlich ansehen konnte. Gleichzeitig ist es aber herrlich, dass er diesem Ausflug so selbstverständlich das unangenehm Seltsame nimmt.


  »Ich hab nicht in deinem Schrank gewühlt«, versichert er lächelnd. »Jenny hat ihn mir gegeben.« Ach, Alex, meinetwegen kannst du in meinem Schrank WOHNEN!


  Zwei Stunden albern wir im Wasser herum, schwimmen, tauchen uns unter, toben wie die Kinder durch das verlassene Becken. Dann wickeln wir uns in Bademäntel und ziehen in den Außenbereich um. Eine breite Terrasse verläuft um das Bad, weiße Liegen stehen zwischen großen Pflanzen. Es gibt auch hier draußen ein Schwimmbecken, das ist uns aber definitiv zu kalt. Alex holt Getränke aus der Bar, rückt ein paar Liegen zusammen und wir kuscheln uns unter einem riesigen Handtuchberg aneinander. Rings um uns erheben sich die Hochhäuser in den Nachthimmel.


  »Das nenne ich mal Romantik, was?«, lacht Alex. Romantik ist gar kein Ausdruck!


  Ich erzähle ihm von unserem Findelkind. Alex wirkt betroffen, dann drückt er mich ganz fest an sich und sagt: »Wenn du möchtest, adoptieren wir es.«


  »Für eine Adoption muss man verheiratet sein«, antworte ich. Und er grinst mich an und sagt: »Na und?«


  Ich sehe über die Dächer der Stadt und muss plötzlich an einen anderen Ausblick denken, an eine Winternacht kurz vor dem ersten Schnee. Tobias und ich auf einer Aussichtsplattform über Berlin, die leuchtende Stadt zu unseren Füßen. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal einen Moment erleben könnte, der diesem vergleichbar ist– mit einem anderen Mann an meiner Seite. Dass jemand mir ein Gefühl geben kann, durch das ein Winterabend mit Tobias von einer elementaren Sehnsucht zu einer schönen Erinnerung wird.


  Ich bin immer noch abwesend wie ein Traumwandler, als wir vor meiner Haustür aus dem Auto steigen. Alex bringt mich zur Tür, wir küssen uns eine gefühlte Ewigkeit. Meine Haare sind noch nass, aber was kümmert es mich, ich will für alle Zeiten hier stehen bleiben.


  »Geh ins Warme!«, sagt er leise. »Gute Nacht!«


  Aber heute möchte ich mich nicht verabschieden. Ich hab keine Fragen mehr. Nur noch eine: »Was ist mit deinem angeblich so guten Frühstück?«


  Alex sieht mich unsicher an, zerrissen. Er grinst, ein bisschen betrübt, ein bisschen verlegen. »Nichts lieber als das, Süße«, sagt er. »Aber ausgerechnet heute Nacht muss ich nach Hause!« Ach, nee! Er lacht leise. »Ich bin noch mit Felix verabredet.« Dann sieht er mich ernst an. »Wenn du möchtest, sag ich ihm ab. Aber ich fänd’s ziemlich schäbig…«


  Nein, Alex, sag ihm nicht ab. Ich bin auch morgen noch genauso verliebt in dich. Und das kommt auch zu einem nicht geringen Teil daher, dass du jetzt NICHT meinetwegen die Verabredung mit einem Freund absagst, der dich braucht.


  Du bist genau richtig, so wie du bist. So richtig, dass ich es gerade gar nicht fassen kann.
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  Im Gegensatz zu meinem Privatleben ist es im Krankenhaus immer toll, jemanden gehen lassen zu dürfen. Nach einem langen Arbeitstag besteht mein Highlight des Tages darin, dass ich Frau Fahn entlassen darf. Meine Abschieds-»Geschenke« für sie sind kitschig und höchst albern. Aber ich konnte nicht anders. Bevor ich die Schwester rufe, die ihr beim Packen helfen soll, lege ich drei Kataloge auf Frau Fahns Bett, die ich am Morgen in dem riesigen Shoppingcenter am Alex eingesammelt habe. Das erste Heft ist ein Reisekatalog: »England entdecken«. Das zweite ist von der Volkshochschule und listet alle Tanzkurse auf. Und als drittes habe ich den Prospekt eines Möbelhauses mitgenommen, in dem Ordnungssysteme für jeden Bedarf gezeigt werden. Ein linkisches Mitbringsel vielleicht. Aber ich meine es nur halb scherzhaft. Und ich glaube, Frau Fahn versteht mich richtig. Jedenfalls bedankt sie sich mit einer so herzlichen Umarmung, dass ich trotz der Albernheit gerührt bin.


  Auf dem Weg zum Arztzimmer werde ich Zeuge, wie Dr.Dr.Kreuz wütend aus Dr.Al-Sayeds Büro rauscht. Er lässt die Tür offen stehen. Die Oberärztin sitzt an ihrem Schreibtisch und sieht müde aus.


  Mutig trete ich in die Tür. Sie sieht nicht auf. Idiotisch, Lena, dass du denkst, du könntest ihr jetzt irgendwie von Nutzen sein. Als ob sie von irgendjemandem Hilfe braucht. Von einer PJlerin!


  Aber sie hat mich bemerkt. »Kommen Sie herein«, sagt Dr.Al-Sayed, ohne aufzusehen.


  Ich betrete ihr Büro, setze mich still in einen der Sessel. Über mir hängen die geheimnisvollen Schriftzeichen. Was mögen sie für Dr.Al-Sayed bedeuten?


  »Verstehen Sie ihn nicht falsch«, sagt sie. »Im Grunde sind seine Argumente gegen eine Babyklappe berechtigt.«


  Bitte? Nimmt sie ihn jetzt in Schutz?


  »Seit Jahren versuche ich durchzusetzen, dass wir anonyme Geburten anbieten«, erklärt sie. »Dass wir nicht fragen, woher Mutter und Kind kommen. Aber den Müttern beistehen und die Kleinen versorgen.«


  »Was hat er denn dagegen?«, frage ich direkt.


  Dr.Al-Sayed schüttelt den Kopf. »Nichts, was ich moralisch vertreten kann.«


  Ich will ihr nicht zu nahe treten. Aber fragen muss ich trotzdem. »Warum setzen Sie sich dann nicht durch?«


  »Weil er der Chef ist«, antwortet sie. Dann schweigt sie einen Moment und sieht mich nachdenklich an, bevor sie langsam fragt: »Wenn Sie öfter gegen Windmühlen kämpfen als für Ihre Patienten– stimmt dann nicht irgendwas ganz und gar nicht, Frau Weissenbach?«


  Ich bin überfordert von ihrer Offenheit. Nein, wahrscheinlich stimmt dann irgendwas nicht. Aber das kann ich nicht sagen. Auf diese Frage KANN ich ihr nicht antworten. Ich bin PJlerin! Ich musste noch keinen einzigen wirklichen Kampf ausfechten. Alles, was ich sage, muss vermessen klingen. Aber worauf läuft ihre Frage hinaus? Worüber denkt sie nach? Dass sie unter diesen Umständen nicht hierbleiben sollte?! Bitte nicht, das darf nicht sein!


  Diesen letzten Gedanken konnte man mir offenbar deutlich vom Gesicht ablesen. Denn Dr.Al-Sayed lächelt grimmig.


  »Keine Angst. Ich gehe nicht weg, diesen Gefallen tue ich ihm sicher nicht. Und Sie werden vielleicht auch bleiben.«


  Sie lächelt mich überrascht an. »Entschuldigen Sie! Jetzt habe ich Sie höchst unprofessionell in eine ganz persönliche Angelegenheit hineingezogen.«


  »Das macht gar nichts«, beteure ich eilig. Und kann mir gerade noch verkneifen, zu sagen, wie toll es ist, von ihr in persönliche Angelegenheiten hineingezogen zu werden.


  »Sie sind mein Vorbild in Sachen Professionalität«, sage ich stattdessen. Sie lacht und bedankt sich.


  »Nur in einem Punkt hatten Sie nicht recht«, sage ich. Spinnst du, Lena? Widersprichst du deiner Oberärztin?


  Aber ich weiß, was ich will.


  »Die Kleine braucht einen Übergangsnamen«, erkläre ich. »Wir werden ihn den Adoptiveltern nicht sagen. Aber die Schwestern nennen sie nur Baby…«


  Dr.Al-Sayed lächelt mich an. »Suchen Sie einen Namen aus!«


  Ich brauche Luis’ Vornamenbuch nicht. Ich entscheide mich schnell. Victoria. Sie wird gewinnen. Als ich endlich in den Feierabend gehe, bin ich trotz allem sehr zufrieden mit dem Tag.


  Ich komme spät und allein aus der Klinik. Ich trete aus der Tür, nichts ahnend.


  Und dann geben meine Füße einfach so unter mir nach.


  Vor dem Krankenhaus steht ein grüner Wagen.


  Ein Mann steigt aus. Groß, dunkel, braun gebrannt, er sieht ein bisschen müde aus, doch seine Augen lächeln, als er mich sieht. Ich verliere den Halt, den Boden unter den Füßen. Nein, ich falle nicht. Aber mein Herz rast in meinem Hals, dass es wehtut, ich kriege keine Luft mehr.


  Tobias.


  »Hallo«, sagt er. Seine warme Stimme. »Wie geht’s dir?«


  Schlecht.


  Herrlich.


  Ich kann es nicht fassen, dass du da bist. Ausgerechnet jetzt. Als ich aufgehört habe, auf dich zu warten. Sag was, Lena!


  Es ist wie immer, ich erinnere mich. In seiner Gegenwart habe ich meist nur einen Bruchteil dessen herausgebracht, was ich eigentlich sagen wollte.


  »Ganz gut.« Mehr kommt nicht. Kein: Warum kommst du jetzt erst? Kein: Du hast mir gefehlt. Bis gestern.


  Wie kann es sein, dass du dich ihm so verbunden gefühlt hast, als er 10 000Kilometer entfernt war– aber jetzt, da du vor ihm stehst, fühlt es sich an, als seien die zwei Meter Entfernung zwischen euch nicht mal in Gedanken überbrückbar?


  Ich habe in meiner Fantasie so viele Gespräche mit ihm geführt. Und jetzt bringe ich nicht ein einziges Wort heraus.


  Alex… ist mein nächster Gedanke. Was mache ich denn jetzt? So, als wäre schon völlig klar, dass jetzt, da Tobias zurück ist, nichts anderes mehr gilt.


  Ich muss gehen. Sobald meine Beine mich wieder tragen. Tobias lächelt. Einfach so. Ich kann hier nicht bleiben, ihn ansehen.


  Meine Stimme ist so leise, dass ich sie selbst kaum hören kann. »Ich muss gehen«, sagt sie.


  Er nickt, ruhig. »Ich würde mich freuen, wenn du dich meldest. Irgendwann.«


  Er geht an mir vorbei in die Klinik. Um diese Zeit. An der Tür dreht er sich noch einmal um. »Es ist so schön, dich zu sehen.«


  Ich kann nichts antworten. IHN zu sehen, ist unglaublich. Und das ist schrecklich. Mein Herz rast, ich könnte losweinen, jetzt und hier. Warte nur, bis er verschwunden ist.


  Ein Stunde laufe ich durch die Stadt. Seine Stimme in meinen Ohren, sein Lächeln im Kopf.


  Alles ist wieder da.


  Ich kann nirgendwohin gehen. Nicht nach Hause, wo meine Freundinnen warten. Nirgendwohin, wo ich mit mir allein bin. Und schon gar nicht zu Alex.


  Als die Kälte von meinen Füßen bis zu den Knien hochgekrochen ist, weiß ich, wohin. Ich drehe um und gehe zurück zur Klinik.


  Ich weiß, wo er ist. Im Büro von Dr.Al-Sayed brennt noch Licht, warm scheint es hinaus auf den leeren, stillen Flur.


  Ich kann nicht hineingehen, warte am Ende des Flures, sehe hinaus in die Nacht. Sein Wagen steht da. Wie oft habe ich von hier oben nach ihm Ausschau gehalten.


  Ich gehe wieder hinunter auf den Parkplatz. Bin unschlüssig, ob ich wirklich hier auf ihn warten soll, wie früher. Und rühre mich doch keinen Zentimeter vom Fleck.


  »Lena!« Mit einem Schritt ist er bei mir. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich so friere. In der nächsten Sekunde hat er seine Jacke um mich gelegt. Der vertraute Geruch umhüllt mich. Seine Arme halten mich fest.


  Lass los, lass mich los. Halt mich nur noch eine Million Jahre.


  Die Bewegung, mit der ich seinen Arm abstreife, tut mir weh bis ins Herz.


  »Tobias«, sage ich. »Ich habe jemanden.«


  Eine Ewigkeit streicht dahin, eh er antwortet. »Ich freu mich für dich.«


  Er sieht mich an, sein Lächeln ist traurig. »Ich habe ein bisschen damit gerechnet, Lena. Nur deswegen habe ich mich nicht gemeldet. Damit du loslassen kannst, wenn du möchtest.«


  Du hättest vor einer Woche zurückkommen müssen, Tobias. Es ist nicht schlimm, dass ich zwei Monate nichts von dir gehört habe. Ich wollte nicht loslassen. Bis vor einer Woche.


  Ich habe erst eine Hand von der Brüstung gelöst. Ich hänge zwischen Himmel und Erde, das Seil greift noch nicht. Ich könnte mich wieder festhalten an dir. Oder fallen und sehen, ob das Seil wirklich da ist.


  Du kommst zu spät. Und zu früh.


  Ich weiß nicht, wie ich es nach Hause schaffe. Ohne Boden unter den Füßen.


  Die Nacht ist schrecklich. Immer wieder schlafe ich aus purer Erschöpfung ein, immer wieder weckt mich mein rasender Herzschlag.


  Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich weiß nicht mal, was ich mir wünsche. Nur eins steht fest: Ich muss mit Alex sprechen. Und das erscheint mir wie die schwerste Aufgabe meines Lebens.


  Alex, der mich durch die Berliner Nächte getragen hat, der die Füße auf das Armaturenbrett legt, während eine Erstfahrerin seinen geliebten Wagen ahnungs- und rücksichtslos über nächtliche Parkplätze hoppeln lässt, der in derselben Sekunde an dasselbe Lied denkt wie ich. Alex, der meine Freundinnen liebt wie ein geträumter großer Bruder. In dessen Armen einfach alles kein Problem mehr ist.


  Alex, der sagt: »Was bin ich verliebt in diese Frau.«


  Ich habe mir tausend Sätze zurechtgelegt. Keiner von ihnen ist mehr verfügbar, als ich ihm gegenüberstehe. Stattdessen fange ich ganz einfach an zu heulen.


  Er nimmt mich in die Arme, hält mich. Ich denke, dass das auf jeden Fall immer stimmte: In seinem Arm fühle ich mich einfach geborgen. Aber gleich darauf finde ich, dass ich es nicht verdient habe, mich von ihm festhalten zu lassen. Mich nicht länger in seiner Umarmung ausruhen darf. Und verstecken.


  Wir sitzen fast eine halbe Stunde zusammen, ich habe immer noch keinen meiner vorformulierten Sätze wiedergefunden. Alex sieht mich an, wartet.


  Dann nickt er. »Er ist wieder da, stimmt’s?«


  Ich will ihm sagen, dass trotzdem alles wahr war. Dass es einen Punkt gab, von dem an ich nicht mehr an Tobias gedacht habe. Dass der gar nicht so lange zurückliegt.


  »Ich hab es gewusst«, sagt Alex traurig. »Ich hab nur so gehofft.«


  Es tut mir so leid. Als ich gehe, umarmen wir uns nicht.
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  So ist das Leben«, sagt Jenny. Meine Freundinnen sind sprachlos. Ebenso traurig wie ich. »Es ist einfach beschissen. Das Leben«, ergänzt Jenny. Dann geht sie wieder ins Bett. Isa bleibt bei mir sitzen.


  »Glaubst du wirklich, du weißt, was du fühlst?«


  Ich kann nur den Kopf schütteln.


  Isa versteht, dass ich mir erst selbst über alles klar werden muss. Und dafür allein sein. Sie findet es richtig. Und ich traue ihrem Urteil, weil ich mir selbst überhaupt nicht mehr trauen kann.


  In der Klinik stehe ich am nächsten Tag absolut neben mir. Ich ziehe bei Frau Petrowski die Fäden; in spätestens zwei Tagen darf sie mit der kleinen Sina nach Hause gehen. Auch das Baby Victoria wird uns bald verlassen. Für zwei Monate muss sie in einem Heim leben. Acht Wochen Zeit lässt man der Mutter, ihre Entscheidung rückgängig zu machen. Danach wird die Kleine zur Adoption freigegeben.


  Ich schwimme durch den Tag wie über einen nebligen See. Wenn ich mich nur beständig mechanisch bewege, werde ich das andere Ende des Arbeitstages irgendwann erreichen.


  Am Abend ziehe ich mich erschöpft in Rubens Cafeteria an Land.


  »Lena, mein Schatz?«, fragt er sanft, als ich mich an seinen Tresen lehne. »Magst du lieber Pudding oder Taralli?«


  »Ruben, wenn das symbolisch gemeint ist, sind es ziemlich miese Metaphern«, entgegne ich.


  Er lächelt traurig. »Ich wollte nur wissen, ob du eher Bestätigung brauchst oder Ablenkung.«


  Ich weiß nicht mal das. Ruben stellt eine kleine Puddingschüssel auf die Theke– und eine Schale mit scharfen italienischen Taralli-Kringeln daneben.


  »Du kannst dich ja nur entscheiden, wenn du beides sehen kannst.«


  Ich bin müde. »Ruben, bitte lass diese Gleichnisse!«


  Er nickt. »Dann ernsthaft, Lena. Als ich ihn gestern gesehen habe, habe ich gehofft, dass du dich nicht zu schnell entscheidest.«


  Er sieht mich nachdenklich an. »Ich weiß, wie oft ich im vergangenen Jahr traurige Lena-Reste von meinem schön polierten Boden aufkratzen musste«, meint er leise. »Bist du sicher, dass das, wonach du dich sehnst, wirklich existiert? Dass du dich nicht nur an die Hoffnung klammerst, es könnte diesmal alles anders sein?«


  Ich weiß, wie es war. Niemand kann mir versprechen, dass es auch nur eine Sekunde lang anders sein würde, diesmal. Trotzdem hatte ich so weiche Knie, als wir uns wiederbegegnet sind. Das ist doch ein sicheres Zeichen. Oder nicht?


  Ruben tritt zu mir, legt den Arm um mich. Ich lehne mich an ihn, so kraftlos. »Ich werde immer dein Freund sein, aber ich kann dir nicht mal bei der Pudding-oder-Salzgebäck-Entscheidung helfen.«


  Ich weiß. Doch dann grinst mein blauhaariger Freund. »Zum Glück sind das hier ja keine Metaphern.« Er greift nach einem der scharfen Kringel und taucht ihn in den Pudding. Er probiert, schmeckt mit konzentrierter Miene und verkündet: »Das ist eine so perfekte Mischung– wie schade, dass ich das nicht schon vor Jahren erfunden habe!«


  Ich selbst finde die Mischung, die zu probieren Ruben mich überredet, einfach widerlich. Es kommt mir ein bisschen wie Selbstbestrafung vor, dass ich sie aufesse.


  Irgendwann nimmt er plötzlich die Schalen vom Tresen und sagt in völlig verändertem Ton: »Du solltest jetzt gehen, Lena. Sofort.«


  »Was ist los, Schatz«, flachse ich, »hast du mich satt?«


  »Ich muss auch mal Feierabend machen«, antwortet er irritierend barsch. Wäre er nicht mein bester und gleichzeitig undurchschaubarster Freund, wäre ich wegen dieses rigorosen Rausschmisses sicher beleidigt. So aber gehe ich, nur leicht verwirrt, um meinen trostlosen Heimweg anzutreten. Es ist ohnehin schon viel zu spät.


  Im nächsten Moment erklärt sich Rubens ungalanter Rauswurf. Auch wenn ich nie durchschauen werde, woher er solche Dinge weiß.


  Tobias steht in der Tür.


  Ich weiß nicht, was er hier tut, das ist nicht mehr sein Krankenhaus! Und um sich mit Dr.Al-Sayed zu treffen, muss er auch nicht die Cafeteria besuchen.


  Er ist überrascht, mich zu sehen. Aber vielleicht auch froh. In der Tür stehen wir uns gegenüber. »Ich wollte nur schnell einen Kaffee, bis…« Etwas unsicher schaut er von mir zu Ruben.


  Ruben wirft uns einen prüfenden Blick zu. Ich kann sehen, dass er sich eine Bemerkung verkneift. Dann dreht er sich weg und macht sich konzentriert an der Kaffeemaschine zu schaffen, als müsse er sie in ein Raketentriebwerk umbauen. Ich glaube aber trotzdem, dass seine Ohren ganz bei uns sind. Tobias denkt das wohl auch. Er sieht mich an, sein Blick ist warm, mitfühlend. »Du siehst nicht glücklich aus, Lena«, sagt er fast unhörbar.


  Nein, ich bin nicht glücklich. Dabei habe ich mir nichts mehr gewünscht, als dich wiederzuhaben.


  Er wirkt sicher wie immer, als er leise sagt: »Wenn du reden willst…«


  Pah, da bist du ja der Richtige! Weißt du noch, wie lange es gedauert hat, bis wir beide miteinander reden konnten? Ich will nicht reden. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Dass ich die ganze Zeit auf dich gewartet habe? Dass ich nichts lieber will, als bei dir sein? Ruben schließt den Wasserbehälter der Kaffeemaschine mit einem scheppernden Geräusch.


  »Ich muss nach Hause«, ist alles, was ich herausbringe.


  Ruben stellt eine Tasse Kaffee auf den Tresen. »Immer noch schwarz?«, fragt er. Tobias nickt.


  Und dann wendet sich Ruben zu mir und meint sanft: »Gute Nacht, Lena!«


  Ich laufe fast eine Stunde ziellos durch die Stadt. Der Abend riecht nach Frühling.


  


  Als ich endlich nach Hause komme, treffe ich vor der Tür auf Felix. »Hallo«, sagt er nur knapp; er wirkt, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er unsere Wohnung betreten soll.


  »Na los«, beschließe ich. »Du kommst gerade richtig.«


  Es ist ein Abend für Rückkehrer.


  Oben öffne ich die Tür zu Jennys Zimmer. Sie liegt im Bett und schaut einen Film, beachtet mich nicht. Auch nicht den Mann neben mir.


  »Besuch…«, sage ich leise. Keine Reaktion.


  Felix tritt ins Zimmer, doch sie sieht auch ihn nicht an. Mann, Jenny, sag doch was! Jenny schaut stumm auf den Fernseher. Es läuft Notting Hill. Die Szene, in der Julia Roberts Hugh Grant ihre Liebe erklärt. Ich glaube, Jenny sieht gar nicht zu.


  Felix geht zu ihr, langsam. Ich sollte verschwinden, aber ich bleibe noch einen Moment, in dem unsinnigen Gefühl, ich könnte ihnen beistehen.


  Er nimmt die Fernbedienung vom Bett.


  »Die Szene magst du doch gar nicht«, sagt er, als sei er nur deswegen hergekommen.


  Er drückt einen Knopf und der Film springt. Im nächsten Moment höre ich, wie Hugh Grant behauptet, er sei ein Journalist. Von Horse and Hound. Jennys Lieblingsszene.


  Leise schließe ich die Tür. Das Letzte, was ich sehe, ist wie Jenny den Kopf hebt und Felix anschaut, als habe sie ihn noch nie gesehen. Und als sei sie unsagbar froh, dass er endlich da ist.


  


  Am Freitag ist es so weit. Der Tag ist gekommen, an dem Anton gehen darf. Ich erfahre es im Arztraum von Dr.Mewes, er hat eben Antons Abschlussuntersuchung durchgeführt. Dr.Seidler hört uns mit einem Ohr zu, während sie Stichpunkte für einen Bericht diktiert. Ihr Blick zu mir ist offen und herzlich.


  »Gehen Sie ruhig!«


  Ich komme auf der Säuglingsstation an, als Anton gerade warm eingepackt wird, bis zur Nasenspitze wickelt Frau Frisch ihn ein. Die Frau neben ihr ist offenbar ihre Freundin, eine Schwester hilft ihr eben dabei, Antons Sachen und den Monitor zu verpacken, den Frau Frisch zu Antons Überwachung mit nach Hause nehmen soll.


  Frau Frisch strahlt mich an. »Ich hatte schon Angst, dass ich Sie nicht mehr sehe! Wir können ja nicht einfach raufkommen und Sie mitten in einer Entbindung stören!« Ich muss grinsen. Als sie mich ihrer Freundin aber als »Pünktchens Lieblingsärztin« vorstellt, bin ich doch so korrekt, zu sagen, dass ich noch PJlerin bin. Noch.


  Die Freundin begrüßt mich herzlich, als hätte sie schon viel von mir gehört. Dann schnappt sie Antons Tasche und den Monitor und trägt alles zu ihrem Auto. Sie braucht nicht mal jemanden, der ihr die Tür aufhält. Ich denke bei mir, dass sie Frau Frisch sicher höchst patent zur Seite steht, und bin froh.


  »Werden Sie zurechtkommen?«, frage ich Frau Frisch. Sie nickt. »Die Hebamme und der Krankendienst besuchen uns. Und Julia ist eine Wucht.« Julia ist offenbar ihre Freundin– und wie eine Wucht wirkte sie absolut.


  »Aber eigentlich…«, setzt Frau Frisch nachdenklich und leise hinzu, »eigentlich habe ich gerade das Gefühl, wir brauchen niemanden.« Sie betrachtet ihren rundum verpackten kleinen Sohn und lächelt. »Wir haben ja uns.«


  Ich glaube ihr vollkommen. So ist das, Lena, wenn man jemanden hat.


  Julia, die Wucht, steht schon wieder in der Tür, sie hat bereits alles zum Auto gebracht und kommt jetzt wohl nachsehen, ob sie vielleicht auch noch ihre Freundin samt Sohn nach unten tragen könnte. »Wollen wir?«, fragt sie Frau Frisch.


  Die nickt. »Nur einen Moment noch.«


  Sie sieht mich an, lächelt und legt mir das kleine Bündel in die Arme. Ich darf ihn halten, das hatten wir ausgemacht.


  Anton fühlt sich immer noch zu leicht an– und trotz der vielen Kleidungsschichten ungemein zerbrechlich. Aber er staunt mich mit blauen Augen aufmerksam an und lächelt.


  »Alles Gute, Anton!«, sage ich schnell gegen den Kloß im Hals. »Treib’s nicht zu bunt, du alter Mädchenschwarm! Und ein glückliches Leben!«
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  Für das Wochenende hat Isa ein höchst seltsames Treffen verabredet. »Ich habe es ganz falsch angefangen mit der Fernbeziehung«, erklärt sie mir. »Es war idiotisch, Tom Dinge nicht zu erzählen, die mich beschäftigen. Aber es war auch blöd, ihm ALLES zu erzählen. Bert, Bert, Bert– kein Wunder, dass er sich Sorgen macht. Bert ist ja immer da und Tom meistens sechs Stunden weit weg…«


  Ich verstehe die Konsequenz nicht ganz. Will Isa jetzt wieder mit den Heimlichkeiten anfangen? Doch sie lacht und schüttelt den Kopf.


  »Man hat doch meistens Angst vor Dingen, die man nicht kennt«, erklärt sie, »die man nicht einschätzen kann!« Seit wann ist sie so überlegen?


  Isas Verabredung ist ein Dreier-Date. Isa, Tom– und Dr.Bert Gode. Sie will die beiden Männer einander vorstellen. Wow, wer hätte das gedacht?! Eine Isa, die souverän und lässig ein Zwei-Männer-Eifersuchtsproblem im Keim erstickt. Als ich das sage, lacht sie.


  »Nein, Lena, du musst früher anfangen: Hättest du gedacht, dass ich mal mit einem Vorgesetzten so befreundet bin, dass ich ihn meinem Verlobten vorstelle?!« Absolut nicht, liebe Isa. Denn dafür muss man ja in Gegenwart eines Vorgesetzten den Mund aufkriegen. Und daran war noch vor einem halben Jahr nicht zu denken.


  Als die beiden zurückkommen, ist Tom vollkommen begeistert von Dr.Gode. Er spricht von Bert, als seien sie alte Freunde. Als hätte er niemand Besseren aussuchen können, um in seiner Abwesenheit auf seine Zukünftige aufzupassen. Isa lächelt mir zufrieden zu.


  »Berts übercharmante Komplimente stören ihn nicht?«, frage ich flüsternd.


  »Er glaubt, es tut mir gut, so verhätschelt zu werden.«


  »Ach, und Angst hat er keine mehr?«


  Isa grinst. »Bert hat ihm dieselbe Art Komplimente gemacht.«


  Na herrlich! »Jetzt muss ich nur nach der anderen Seite aufpassen«, lächelt Isa. Sie erzählt, dass das Gespräch schließlich auf Dina Schlosser kam, die– seit Isa unter den Kollegen hoch im Kurs steht– immer mehr an den Rand gedrängt wird. Und dabei habe Tom unnötig großes Mitleid entwickelt und versucht, Dr.Gode die nun etwas ausgeschlossene Dina ans Herz zu legen– vielleicht könnte er seinen tröstenden Charme auch bei ihr versprühen?


  »So großherzig bin ich leider noch nicht«, gesteht Isa. »Dass Bert auch Dina verhätschelt, würde ich lieber verhindern.« Ich bin ganz sicher, dass sie auch das noch hinkriegt.


  Felix hat unterdessen einen Plan gefasst. Abends klopft er demonstrativ gegen die Spülmaschine, die immer noch in unserer Küche steht und noch nie gelaufen ist. An der wir vorbeisehen wie an einer jahrelangen Straßensperrung– man hat sich daran gewöhnt, dass da etwas im Weg ist, mehr nicht.


  Felix schlägt vor, die Spülmaschine zu verkaufen. Er hat einen zuckersüßen alten Citroen gesehen– eine Ente, die sich hervorragend als fahrbarer Untersatz für Jenny eignen würde. »Ihr werdet niemals mit dieser Monstermaschine abwaschen«, ist Felix überzeugt. »Und sie würde genau das Geld für die kleine Ente einbringen!«


  Er hat recht. Man darf die Dinge nicht so überbewerten. Es ist nur eine Spülmaschine. Und es spielt keine Rolle, warum wir sie nicht benutzen, nur, dass sie ungebraucht in unserer Küche steht. Im Gegenwert eines fast fahrtüchtigen 2CV.


  Isa und ich finden den Vorschlag prima. Wie die übrigen Verkehrsteilnehmer Berlins zurechtkommen werden, wenn Jenny demnächst jederzeit die Möglichkeit hat, auf ihren Straßen herumzutoben, sei dahingestellt. Aber für Jenny kann ich mir nichts Schöneres vorstellen.


  Jenny ist Feuer und Flamme. Und als Felix verspricht, den alten Wagen für sie binnen einer Woche in Schuss zu bringen, fällt sie ihm um den Hals und verspricht ihrerseits, ihn dafür als Erstes bis nach Rom zu kutschieren. Diesmal wirklich. Spätestens im August.


  Zwischen Felix und Jenny ist vielleicht noch nicht wieder alles in Ordnung. Aber es wird. Ich sehe, wie Tom und Isa einen zufriedenen Blick wechseln. Sie haben es auch gemerkt: Jenny spricht von einer Zukunft. Mit Felix.


  Pärchenabend, Lena. Nun ist es wieder so weit. Du bist die Einzige, die niemanden hat.


  »Sorry, Lena«, sagt Tom am Samstagnachmittag. »Wir schaffen das leider nicht zu zweit.«


  Er meint nicht, dass ich mit anfassen soll. Meine OP-gestählten Hände werden beim Abtransport der Spülmaschine nicht benötigt. Es geht um eine andere Art von Stärke. Die beiden Jungs haben Alex gebeten, zu helfen.


  Ich weiß nicht, wie ich mich benehmen soll. Erwartet Alex, dass wir uns die Freunde teilen? Wenigstens Jenny kennt er ja länger als ich und mit Felix und Tom ist er ein Herz und eine Seele. Muss ich sie ihm überlassen, weil ich unsere Beziehung beendet habe?


  Als Alex ankommt, hat Feigheits-Lena gerade etwas ganz Wichtiges in ihrem Zimmer zu erledigen. Sie hört nur rein zufällig, wie Alex im Flur all ihre Freunde begrüßt.


  »Hey«, sagt es kurz darauf an meiner Zimmertür. Alex. Er schaut zu mir herein, begrüßt mich. Nichts zu Nettes, zu Nahes, Wehmütiges, obwohl sein Blick ein bisschen traurig ist. Er kommt nicht Hallo sagen, weil er etwas damit bezweckt, nur weil ich eben hier bin. Er ist einfach nicht so feige.


  Ich komme also doch endlich heraus und helfe meinen Freundinnen dabei, den Auszug der verhassten Maschine zu kommentieren. Tom, Felix und Alex tragen das funkelnde Monster nach unten und verladen es in einen Miettransporter.


  Irgendwann bin ich plötzlich doch mit Alex allein. Die ganze Zeit hat er sich zusammengenommen, hat ganz normal mit den Jungs gesprochen, mit meinen Freundinnen. Ganz normal auch mit mir. Jetzt sieht er plötzlich entsetzlich müde aus. Erschöpft, als hätte ihn das Zusammensein mit uns unsagbare Kraft gekostet. Es fällt ihm schwer, mich anzusehen. Trotzdem geht er nicht weg. Trotzdem fragt er, wie es mir geht.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich. »Wie geht es dir?«


  Er winkt ab, so traurig, es bricht mir das Herz.


  »Bist du glücklich?«, fragt er. Ich will es ihm nicht erzählen. Wie weh es mir tut, ihn zu sehen. Und dass ich trotzdem jeden Tag mit dem Gedanken spiele, Tobias anzurufen, endlich.


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen«, sage ich. »Ich weiß noch nicht, ob es das alte Gefühl ist. Oder nur die Idee von etwas, das es nie gab.«


  »Du musst es rausfinden«, sagt er.


  Ich will ihm auch nichts vormachen. Eine Zeitlang war er mein bester Freund. »Ja, das muss ich«, antworte ich.


  Er sieht mich an, lächelt zaghaft.


  »Es wird klappen, Lena«, sagt er. »Frag deine Orakel, wenn du mir nicht glaubst. Aber ich weiß es ganz genau.«


  Er sieht weg. Und lacht, ganz kurz, wie verloren. »Ich glaube, du darfst das Orakel sogar frei wählen, Lena. Du kannst es so groß fassen, wie du es dich noch nie getraut hast. Wenn an dem Abend nur eine einzige Laterne brennt, klappt es.«


  Dabei war ich mir doch noch gar nicht sicher, ob ich Tobias wirklich schon treffen will…
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  Heute wird Baby Victoria abgeholt. Eine Frau vom Jugendamt kommt, sie ist sehr geschäftig. Eine halbe Stunde unterschreibt sie mit Dr.Al-Sayed Papiere, dann marschiert sie hinter der Oberärztin in die Kinderstation.


  Kurz darauf kommt Dr.Al-Sayed zurück, allein. »Wo ist sie jetzt?«, frage ich. Die Oberärztin lächelt. »Schon unterwegs in ihr neues Leben.«


  Es trifft mich hart, dass ich keine Gelegenheit hatte, mich von Victoria zu verabschieden.


  »Warum sollten Sie?!«, fragt Dr.Al-Sayed. »Ich halte nichts von Sentimentalität.« Nein, klar. Ich auch nicht. Theoretisch.


  »Ich hätte sie nur gern noch mal gesehen«, gebe ich zu.


  Die Oberärztin sieht mich nachdenklich an. »Finden Sie es nicht besser so?«, fragt sie. Manchmal verstehe ich sie nicht. »Es kommt das nächste Kind, das Sie braucht«, sagt Dr.Al-Sayed. Vielleicht verstehe ich sie doch.


  An Evelyns Empfang lehnt eine Frau, die ich kenne. Stella Heinze. Der Leistungssportler Korbinian.


  Ich nehme sie mit in den Untersuchungsraum. Sie ist mittlerweile in der 39. Woche.


  »Erst macht er so ein Theater«, lacht Frau Heinze, »und nun will er gar nicht mehr raus.«


  Dr.Seidler entscheidet schnell. »Tja dann«, sagt sie, nachdem ich Frau Heinze vorgestellt habe, »holen wir Korbinian eben per Sectio auf die Welt.«


  Ich darf Frau Heinze auf den Kaiserschnitt vorbereiten. Eine Stunde später stehen wir im OP. Wie Aliens, verpackt in Kittel, Mundschutz und weiße Gummistiefel.


  Der Kaiserschnitt läuft problemlos, bis wir die Gebärmutter öffnen. Dann tritt das Fruchtwasser aus und wir stehen plötzlich allesamt im Wasser.


  Ich habe immer über die Gummistiefel gelächelt. Jetzt begreife ich diese Maßnahme. Der Boden ist klatschnass. Die Szene könnte einem höchst surrealistischen Film entstammen– knieaufwärts konzentrierte Ärzte bei einer OP, unterhalb der Knie ein Gummistiefelszenario wie auf einem überschwemmten Schiffsdeck.


  Fassungslos rutsche ich mit dem Stiefel auf dem nassen Boden herum. Und dann verliere ich den Halt.


  DAS hier ist das absonderlichste Erlebnis dieses Tertials, Lena! Im OP auf einer Flut von Fruchtwasser ausgerutscht! Niemand glaubt dir das.


  Ich fange mich gerade noch auf. In meinen Handgelenken kracht es. Doch auf den Schmerz kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen; ich bin nur darauf bedacht, mich so blitzschnell wieder aufzurichten, dass vielleicht wenigstens die Hälfte der Anwesenden meinen Ausrutscher nicht bemerkt. Dabei ist es ganz wesentlich, so auszusehen, als sei gar nichts passiert– sonst spricht mich später JEDER auf den Zwischenfall an. (»Tut dein Arm noch weh? Wie, Dr.Kennichnich, haben Sie etwa noch nicht gehört, wie Frau Weissenbach sich verletzt hat?« Nein, danke.)


  Ich stehe mit zitternden Knien wieder am OP-Tisch und kämpfe mir ein Nichts-passiert-aber-war-das-nicht-komisch-Lächeln auf das Gesicht. Erst nach einer Sekunde wird mir klar: Hilfe, Lena! Du hättest jetzt auch ein Baby auf dem Arm haben können!


  Aber Korbinian ist zum Glück noch nicht auf dieser Welt und so dem grausamen Schicksal entgangen. Eine Minute später holt Dr.Seidler das Baby aus der Gebärmutter. Es ist blutverschmiert, sein Gesicht ist kaum zu erkennen, die Nabelschnur pulsiert, Dr.Seidlers Arme sind bis fast zum Ellbogen voll Blut. Aber es ist ein winziger, perfekter Mensch. Ein Wunder. Immer wieder unfassbar.


  Es fällt übrigens doch noch jemand auf den OP-Fußboden. Der werdende Vater wirft nur einen einzigen Blick auf sein Baby, dann sehe ich das Weiße in seinen Augen.


  Zum Glück habe ich beide Hände frei. Ich versuche, ihn vor dem Aufprall zu bewahren. Warum ist er nicht auf seinem Stuhl sitzen geblieben, Dr.Seidler hat ihm doch angekündigt, dass so was passieren kann! Von dem Stuhl wäre er vielleicht nur sachte heruntergerutscht, jetzt verhindert nur mein behänder Sprung, dass er brutal auf den Boden knallt.


  Doch so sicher wie gedacht ist mein Stand auf den nassen Fliesen auch nicht. Als ich den Mann an den Schultern zu packen kriege, reißt er mich mit sich und wir stürzen gemeinsam. Wenigstens landen wir einigermaßen sanft. Nur sein Becken kommt unglücklicherweise auf meinem schon angeschlagenen Handgelenk zu liegen und das tut dann jetzt doch mal richtig weh.


  Im nächsten Moment schlägt er die Augen wieder auf und sagt: »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass es so eklig wird.« Hmpf. Das lässt du mal besser weder deine Frau noch dein Kind hören. Aber ich verstehe schon, was er meint. Der Anblick eines soeben Schnitt-entbundenen Säuglings ist nichts für schwache Nerven.


  Während das Baby zum Waschen und zur Erstuntersuchung getragen wird, halte ich den schwach gewordenen Papa im Arm.


  »Das muss Ihnen nicht peinlich sein«, tröste ich den großen Mann. »Ich bin auch schon mal im OP umgefallen. Beim Anblick eines Blinddarms.« Da wird er schon wieder ganz blass.


  Ich komme nicht dazu, jemandem von meinem absurden Kaiserschnitterlebnis zu berichten. »Post für dich«, sagt Schwester Evelyn und schiebt mir mit ihren perfekten Hotelmanieren diskret ein Brieflein über den Tresen.


  Oh, mein Gott, der ist sicher von Tobias. Oder von Alex. Erst im nächsten Moment kommt in meinem Gehirn an, dass beide keine Briefeschreiber sind. Und dass ich an Tobias zuerst gedacht habe.


  Der Brief ist weder von ihm noch von Alex, sondern von einem anderen wichtigen Mann meines Lebens. Einem sehr kleinen Mann. Frau Frisch hat mir ein Foto geschickt. Anton liegt in einem blauen Strampler in seinem Bett und fuchtelt mit den Händen. Über ihm hängt mein Mobile. »Danke«, steht auf der Rückseite, sonst nichts.


  Ich trage das Foto in den Arztraum. Erinnerst du dich noch, Lena? Vor fast drei Monaten hast du dir gewünscht, nur ein einziges Babybild zu besitzen. Dass eines der vielen, überlappenden Fotos an der Wand ein Kind zeigt, das du auf die Welt geholt hast.


  Jetzt stehe ich vor »meiner« Ecke und sehe in ihre Gesichter. Sina, Suraya, August, Pia. Suraya Perkins im kronenbestickten Strampelanzug. Pia Mayer auf dem Bauch ihrer Mutter.


  Ich lasse die Hand mit der Reißzwecke wieder sinken. Antons Bild nehme ich mit heim. Das allein soll nicht hierbleiben.
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  Die Nacht riecht nach Aufbruch, nach Möglichkeiten. Die erste warme Frühlingsluft. Als ich das letzte Mal vor meinem Haus auf einen grünen Wagen gewartet habe, war es noch tiefster Winter. Es scheint Jahre her zu sein.


  Tobias hat mir so gefehlt. Als ich ihn anrief und seine warme, weiche Stimme hörte, habe ich plötzlich überhaupt nicht verstanden, wie ich auch nur eine Sekunde denken konnte, er sei nicht mehr der Mittelpunkt meines Lebens.


  »Hallo, Lena«, hat er gesagt. »Wie schön, dass du anrufst.«


  Nein, es war nicht wie früher. Tobias ist nie ein guter Telefonierer gewesen. Und er war ein noch schlechterer Über-Gefühle-Reder. Für so einen offenen, liebevollen Satz hätte ich mich früher in Bauchlage auf ein brennendes Flugzeug schnallen lassen. Diesmal sagte er es einfach so.


  »Wie schön, dass du anrufst. Du hast mir furchtbar gefehlt.«


  Nein, es ist absolut nicht wie früher. Es ist unfassbar viel besser. Als sein Wagen um die Ecke biegt, bin ich nur Freude, Erleichterung, Strahlen.


  Ich sitze neben ihm im Auto, er sieht mich an. So lange, dass er an der Ampel nicht merkt, wie sie auf Grün schaltet. »Kuppeln, schalten, starten«, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Nein, Lena. Das gehört nicht hierher.


  Er steuert eine Treppe an einem Hügel an. Wie lange ist es her, dass wir hier waren? Wir steigen hinauf, von der Plattform kann man über die Stadt sehen. Oben stehen wir dicht nebeneinander. Wir haben uns noch nicht geküsst, er hat noch nicht einmal meine Hand genommen. Doch als ich jetzt so nah bei ihm stehe, scheint es das Natürlichste der Welt zu sein: Tobias und ich.


  Er öffnet die Tür zu dem runden Restaurant in der Mitte der Plattform. Vor hundert Jahren haben wir hier meine erste OP gefeiert.


  Um uns herum leuchten die Laternen der Stadt, ein Lichtermeer.


  Wenn nur eine einzige Laterne brennt, klappt es.


  Beim Essen erzählt er von seiner Zeit in Lesotho. Er ist verblüfft, wie viel ich über das Land weiß. Nein, Tobias, ich habe nicht all meine Schulbildung perfekt archiviert. Mein Afrika-Wissen ist noch ganz frisch. Nächtelanges Links-Klicken. Immer dieselben nichtssagenden Infos über Wetter, Kultur und Politik, nie etwas über dich. Nur deswegen haben die Fakten sich so in mein Hirn eingebrannt.


  Er fragt mich über das Tertial aus, über Dr.Al-Sayed.


  »Sie ist großartig, oder?« Ja, das ist sie. Aber nichts ist so großartig, wie mit dir hier zu sitzen. Wieder. Endlich.


  »Weißt du schon, was du nun machen möchtest?« Es klingt, als seien meine Zukunftspläne auch für ihn von Bedeutung. Als ob sie ihn irgendwie betreffen. Und dann nimmt er meine Hand.


  »Ich möchte ans St.Anna zurück«, sagt er.


  »Ich weiß«, lächle ich. »Wo sollst du denn sonst hin?!«


  Er lächelt ebenfalls. »Du könntest deinen Facharzt in Berlin machen«, sagt er.


  Zukunftspläne. In meinem Kopf saust das Gedankenkarussell so schnell und laut, dass mir schwindlig wird. Tobias und ich. In Berlin. Am St.Anna. Ich als Assistenzärztin. Eigentlich will ich promovieren. Dr.med. Weissenbach. Es wird Jahre dauern, es ist nicht einfach, Facharzt zu werden. Schaffe ich das– nach dem Studium noch einmal vier bis sechs Jahre Weiterbildung? Worauf werde ich mich spezialisieren? Wie schön, wenn dir jemand zur Seite steht, der alles geschafft hat… Vielleicht wird unsere WG sich auflösen, vielleicht werden Tobias und ich in seiner Wohnung leben? Abends still vor dem Kamin sitzen wie in unseren schönsten Zeiten? Jeder mit seiner Arbeit beschäftigt, einvernehmliches Schweigen, aber zwischendurch sehen wir uns an und alles ist richtig. Zwei Ärzte.


  »Vielleicht«, ist alles, was ich antworten kann. Der Rest ist einfach zu viel.


  »Jetzt machst du erst mal dein Examen«, sagt er ruhig. Er hat keinen Zweifel daran, dass ich es schaffe.


  Ich schaue über die beleuchtete Stadt. Seit wann fühle ich mich hier so zu Hause? Werde ich wirklich in sechs Jahren immer noch hier sein? Am selben Krankenhaus? An seiner Seite?


  Kann ich tatsächlich schon so weit denken? Vor uns liegen aufregende Zeiten. Der Abschluss der Gynäkologie. Isas Hochzeit. Das Hammerexamen, die schwierigste Prüfung unseres Lebens. Aber jetzt zählt nur, dass wir beide hier sitzen.


  Im selben Augenblick, als ich das denke, geht draußen eine Laterne aus.


  Tobias nimmt meine Hände in seine, sieht mir in die Augen. »Von nun an wird alles einfach, Lena. Ich versprech’s dir.«


  Wie sehr habe ich mir das gewünscht.


  Sein sanftes Lächeln wird einen Ton dunkler, als draußen eine zweite Laterne erlischt.


  Der Kellner geht nachsehen, was da an der Beleuchtung nicht stimmt. »Lassen Sie sich nicht stören«, sagt er höflich.


  »Keine Sorge«, antwortet Tobias, aber er spricht nicht mit dem Kellner, sondern nur zu mir. »Wir lassen uns nicht mehr stören.«


  Im selben Moment erlischt vor dem Fenster die nächste Laterne, es wird dunkel an unserem Tisch. Tobias hält immer noch meine Hände, doch ich kann ihn nur noch schemenhaft erkennen.


  Er lacht. »Hat da jemand vor, ganz Berlin das Licht abzudrehen?«


  Plötzlich begreife ich.


  Vielleicht hat jemand genau das vor. Vielleicht will jemand erreichen, dass heute Abend keine einzige Laterne mehr brennt in Berlin. Möglicherweise gibt er sich auch mit den Laternen auf dem kleinen Hügel zufrieden. Aber ich habe auch so verstanden.


  Alex.


  Er will es mit meinem Orakel aufnehmen. Das er selbst vorgeschlagen hat. Das so groß sein sollte wie nur denkbar.


  Ich weiß nicht, wie er es anstellt. Es ist genauso gut möglich, dass er auch im E-Werk einen seltsamen Kumpel hat, wie dass er da draußen mit einer Steinschleuder hantiert. Fest steht: Nach und nach erlöschen die Laternen vor unserem Fenster. Und ich weiß, dass es kein Zufall ist.


  Sei EIN MAL klug, Lena, rational, erwachsen! Vor fünf Minuten warst du doch so dicht dran! Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass hier eine blöde Fehlschaltung vorliegt, ein Kurzschluss, ein Unwetter, ein Streich?


  Aber es spielt keine Rolle, welche idiotischen Umstände für den Ausfall der Laternen verantwortlich sein könnten. Nur, dass ich jetzt an IHN denke. Dass ich glaube, dass ER das tut. Und dass mein Orakel nicht mehr aufgeht.


  Ich stehe auf, ganz langsam.


  Tobias sieht mich an, unruhig, irritiert. »Wo willst du hin, Lena?«


  Ich kann es nicht sagen. Es ist fünf Minuten her, dass ich mich so angekommen fühlte. Endlich. Und jetzt weiß ich plötzlich überhaupt nichts mehr.


  »Es tut mir leid, Tobias«, sage ich. »Ich muss noch mal darüber nachdenken. Wo ich hinwill. Was ich sein will.«


  Ich weiß nicht, ob er irgendetwas versteht.


  Aber ich kann nicht anders. Ich verlasse das Restaurant, fühle mich vollkommen leer. Ich setze einen Fuß vor den anderen, gehe wie im Traum.


  Hinaus in die Nacht.
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  Miss Emergency– Hilfe, ich bin Arzt
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  ISBN 978 3 522 65148 6


  


  Hilfe, ich bin Arzt! Diagnose: blutige Anfängerin, aber kein hoffnungsloser Fall. Therapie: Praxisjahr im Lehrkrankenhaus St.Anna. Eigentlich alles bestens. Wären da nicht herrische Schwestern, Furcht einflößende Chefärzte und Patienten mit undurchschaubaren Absichten. Zum Glück ist Lena nicht allein: Ihre WG-Freundinnen Jenny und Isa stellen sich mit ihr den neuen Herausforderungen. Gemeinsam erobern sie die Großstadt, die Klinik– und jede Menge Männerherzen.


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  Diese neue Buch-Reihe steht TV-Vorbildern wie »Grey’s Anatomy«, »Emergency Room« oder »Doctor’s Diary« in nichts nach. Mit Spannung, Charme, frechen Dialogen und jeder Menge Dramen rund um Leib, Leben und die Liebe bietet Band eins alles, was eine richtig gute Dayily-Soap ausmacht– ohne dabei allzu platt rüber zu kommen. Fazit: großartige Unterhaltung mit Suchtpotential. Goslarsche Zeitung


  


  Sarah schrieb am 22.03.12


  MISS EMERGENCY– HILFE, ICH BIN ARZT hat mir wirklich gut gefallen. Die Story ist nicht nur locker-leicht zu lesen, sondern auch witzig. Ärzte sind halt auch nur Menschen. Eine amüsante Lektüre für zwischendurch für Frauen jeden Alters.


  


  Tine schrieb am 05.01.12


  Ich gebe es unumwunden zu: Gerade in meiner Teeniezeit und auch später habe ich für Arztromane geschwärmt, und wie ich feststellen konnte, haben diese immer noch was für sich. Obwohl ich das angezielte Alter doch schon weit überschritten habe :-D


  Mit »Miss Emergency« erwartete mich ein Roman für Junge Erwachsene mit einer sympathischen, bodenständigen Protagonistin. Der in Ich-Form geschriebene Roman vermittelt einen locker, leichten und frechen Erzählstil, bei dem manchmal das Gefühl aufgekommen ist, Lena redet ohne Punkt und Komma (wobei die Satzzeichen, natürlich vorhanden sind) :-D


  Sofort war ich angesprochen und konnte diesem, heute sehr grausigem Wetter dort draußen, entfliehen. Das Ganze ist mit Witz und sehr viel Herz geschrieben. Nicht nur Leichtes wurde angesprochen, sondern es ist auch eine Tiefe aufgekommen, die ich hier nicht erwartet habe. Gerade deswegen hat das Buch mich aber auch fasziniert und begeistert.


  Dieser Beginn einer neuen Krankenhausserie ist wie ein Tagebuch der 25-jährigen Lena über die Zeit ihres PJ (Praktisches Jahr). Eine Mischung zwischen ihrem Privatleben und Pflichtbewusstsein, Träumen und Realität, der mädchenhaften Schwärmereien und des Erwachsenwerdens.


  Die Autorin schafft es, dass der Leser auch den Eindruck von unterschiedlichen Geschwindigkeiten der Erzählung vermittelt. Von SchnellundohneEnde, bis zur bedächtigen mitfühlenden Art und Weise. Alles ist vorhanden, was man von einem gut unterhaltsamen Roman erwartet. Auch die Liebe darf hier nicht sehen, steht sie jedoch nicht im Vordergrund.


  Sehr liebenswert finde ich übrigens, dass Lena »Fräulein« genannt wird, was heutzutage ja schon gar nicht mehr Mode ist. Aber das hat seinen eigenen Charme.


  Somit nicht nur für die jungen Damen ab 16 geeignet, sondern für jeden, der sich ein paar Stunden in Lenas Welt hineinversetzten kann, enfliehen von dieser und einfach mit viel Witz und Humor unterhalten werden möchte.


  Beendet hab ich es mit einem guten und fröhlich leichten Gefühl, so mag ich es!


  Tinesbücherwelt Januar 2012
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  Danke an Dr.Maria, die all das längst gemeistert hat.

  Ohne Glückskuli.
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  Schöne Beine.« Der Satz spukt mir seit Stunden im Kopf herum. »Schöne Beine«– ist das die Begrüßung, die man sich von einem Oberarzt erhofft? Am ersten Tag in einem neuen Job, an dem die Kehle ohnehin lebensbedrohlich zugeschnürt ist von banger Erwartung?!


  Bis zu diesem Moment war alles nach Plan gelaufen– relativ. Wir drei Mädchen, angehende Medizinerinnen und seit gestern Wohngemeinschaftspartner, hatten abends enthusiastisch die Gläser auf die Zukunft der Ärztezunft erhoben und tapfer unser Fracksausen vor dem neuen Job mit Prosecco heruntergestürzt. Und heute Morgen standen wir bleich, aber entschlossen vor unserer neuen Wirkungsstätte– sprachlos vor Ehrfurcht und Respekt vor der eigenen Courage. Eine klapperdürre Oberschwester und eine blond gelockte Ärztin gaben unser Empfangskomitee– und ehe wir es uns versahen, waren wir eingewiesen, aufgeteilt und mit neuen Ausweisen und einer ersten Testaufgabe versehen. Was immer in dieser halben Stunde gesagt, gezeigt und angeordnet wurde… ich habe keine Ahnung. Mein Kopf war noch mit grundlegenderen Dingen beschäftigt als der Frage, wo die Kanülen liegen. Ich wurde überspült von einer Panikwelle. Werden sie mich akzeptieren– die Patienten, das Pflegepersonal, die Ärzte? Bin ich wirklich so gut vorbereitet, wie meine Noten es vortäuschen? Wann werde ich meinen ersten Fehler machen und wie schlimm wird er sein? Dass Ärzte Fehler machen, wurde an der Uni so oft betont, dass man fast ein eigenes Seminar daraus hätte machen können. Es wird passieren. Aber bitte, bitte: Nicht am ersten Tag! Warum wirken meine Leidensgenossinnen Isa und Jenny so gelassen?! Haben die gar keine Angst? Und ganz plötzlich war die Einführung vorbei und ich auf dem Weg zur ersten Aufgabe. Allein.


  Und dann das. Im Aufzug hatte die optimistische Lena in mir gerade die Oberhand gewonnen. Meine Motivation kam (nicht ganz anständig) von einer kleinen Schwesternschülerin, die in der Halle von einem Versagensangst-Heulkrampf übermannt wurde. So bist du immerhin nicht, Lena, dachte ich charakterlos und fasste umgehend wieder Mut. Voll neuer Tatkraft betrat ich den Aufzug und überprüfte zum vierzehnten Mal mein Equipment: Ausweis, Block, Stift… Stift? Heute Morgen hatte ich doch extra den Examens-Glückskuli eingepackt. Hatte mein treuloser Kumpan mich schon vor der ersten Notiz verlassen, um mein sofortiges Versagen zu prophezeien? Unfassbar, wie abhängig-abergläubisch ich bin. Glückskuli– gute, wichtige Notizen. Kein Glückskuli– schlechter Tag, an dem ich eine ärztehassende selbstgefällige Stationsschwester um die Grundausstattung an Schreibmaterial bitten muss. Kein normaler Mensch kann die Erleichterung nachvollziehen, die ich verspürte, als ich meinen Glücksbringer-Stift auf dem Aufzugboden erspähte. Jeder, der meine Begabung für peinliche Situationen kennt, kann sich dagegen sofort denken, dass sich genau in dem Moment, in dem ich mich nach dem Stift bücke, hinter mir die Aufzugtür öffnet. Jemand sagt »schöne Beine«.


  Ich fuhr herum– und musterte mit hochrotem Kopf den Mann, der hinter mir den Aufzug betreten hatte. Groß, attraktiv, strahlende Augen, ein zauberhaftes Lächeln. Und dann: »Dr.Tobias Thalheim, Oberarzt«. Das Schild an seinem Kittel erwürgte alle Wohlgedanken und Romantikfantasien, die beim Anblick des attraktiven Mitfahrers in mir aufgeblitzt waren. (Wie haben Sie sich kennengelernt? Oh, in einem Aufzug.) Stattdessen fieses Schamgefühl angesichts eines neuen Moments höchster Peinlichkeit. Und das Einzige, was ich dumme Nuss herausgebracht habe, war »Danke schön«. Das war also die erste Begegnung der angehenden Assistenzärztin mit dem gefürchteten Oberarzt. Beim nächsten Halt stürzte ich aus dem Aufzug, noch bevor sich die Türen richtig geöffnet hatten.


  »Schöne Beine« tönt es seitdem in meinem Kopf. Anfangs klang die Bemerkung noch wie: »Sie sind die Sonne meines Tages– was immer Sie hier falsch machen werden, werde ich wohlwollend übersehen, denn Sie sind die Angelina Jolie meines Krankenhauses, auf deren Erscheinen ich jahrelang gewartet habe.« Inzwischen hat sich der Satz in meinem Kopf verwandelt. Jetzt bedeutet er: »Na WENIGSTENS haben Sie schöne Beine, wahrscheinlich haben Sie sonst gar nichts zu bieten, mittelmäßiges Examen, langweiliges Gesicht…« Mann, wenn ich doch wenigstens mit Isa oder Jenny sprechen könnte– ich brauche nur eine winzige Rückversicherung, dass ich spinne und vollkommen übertreibe. Aber die beiden lassen sich nicht blicken. DIE sind wahrscheinlich schon mit vollem Ehrgeiz und gänzlich unabgelenkt in die Arbeit eingestiegen und der Approbation durch bloße Geistesanwesenheit einen Riesenschritt näher gekommen. Und ich lasse mich von so einer blöden Bemerkung fertigmachen… Ging ich vor zwei Stunden noch hoch erhobenen Hauptes über die Flure meines neuen Reviers, so ist daraus jetzt ein Schleichen geworden; vom Grübeln niedergedrückt, versuche ich mich unsichtbar zu machen. Nicht die beste Voraussetzung für einen ersten Kliniktag. Mein Kopf sollte randvoll angefüllt sein mit den neuen Namen, den zu verinnerlichenden Arbeitsabläufen, den ersten Patientendaten. Stattdessen wiederholt eine warme Männerstimme in meinem Kopf immer wieder diese anzügliche Bemerkung. War es eine subtile Anspielung darauf, dass mein Kittel doch zu kurz ist? Niemand macht sich eine Vorstellung, wie schwierig die Entscheidung der Kittelgröße tatsächlich ist. Zu lang und man wirkt wie eine Litfaßsäule, denn die platten Gummischuhe verwandeln jede noch so schlanke Wade in unattraktive Elefantenstampfer. Zu kurz und man erweckt den Eindruck, man hätte lieber Krankenschwester werden wollen– in einer pornoverdorbenen Unterhemdträger-Fantasie.


  Schluss jetzt, Lena! Ab sofort konzentrierst du dich ausschließlich und vorbildlich auf die neue Arbeit! Wie hieß jetzt der Patient, dem du eine Infusion legen sollst? Ritter, Manuel Ritter, na es geht doch. Und Infusionen kannst du geben, seit du deine Barbies mit der Stecknadel geimpft hast. Hat irgendjemand eine Vorstellung davon, wie schwer eine Injektion in so einen fließbandproduzierten Plastikarm ist?! Danach schreckt eine angehende Ärztin kein menschlicher Arm mehr und seien die Venen auch noch so winzig und unter noch so viel Lederhaut versteckt.


  Also eine Infusion. Ermutigend lächle ich Herrn Ritter an. Wäre in meinem Gehirn heute noch Platz für Männer, würde ich vielleicht etwas weniger gute-Ärztin-lächeln und stattdessen schöne-Frau-strahlen. Herr Ritter sieht nämlich gar nicht schlecht aus und ist– im Gegensatz zu dem undurchschaubaren Oberarzt, der meinen Tag verdorben hat– sogar in meinem Alter. Fahrradunfall, Gehirnerschütterung. Also ein sportlicher Typ und Draufgänger– denn offenbar ist er ohne Helm gefahren. Stopp, Lena, du wolltest doch nicht mehr über Männer nachdenken! Außerdem kann das Fahren ohne Helm auch auf Eitelkeit schließen lassen, vielleicht wollte er nur seine braunen Locken nicht platt drücken. Dann wäre die Gehirnerschütterung eine gerechte Strafe. So. Staubinde anlegen, desinfizieren, Kanüle auspacken, noch einmal beruhigend lächeln, Haut straffziehen, Vene punktieren. Fertig. Wer sagt’s denn, Barbie sei Dank! Überhaupt ist das eine typische Anfänger-Beschäftigungstherapie, die eigentlich auch von den Schwestern erledigt werden könnte. Sogar sollte– die meisten Ärzte stechen nämlich schlechter.


  »Das hat aber wehgetan!« Moment, hat DAS Herr Ritter gesagt? Zu MIR?! Ich funkle ihn an. Das Gute-Ärztin-Lächeln weicht einem Ich-kann-dir-auch-eine-Magenspiegelung-verordnen-Blick. Er lächelt und entschuldigt sich. Na also. Weichei. Herr Ritter ist durchgefallen, braune Locken hin oder her.


  Ich klappe meine Mappe zu und will das Zimmer verlassen, da sagt der unverschämte Jüngling zu meiner Kittelrückseite: »Das haben Sie wohl zum ersten Mal gemacht, was?«


  Mein lieber Mann, ich habe nicht nur Barbies gestochen– ich habe Injektionen in Schweinehaut und Leichenhaut, in optimistische Freiwillige und hilfsbereite Kommilitonen gedrückt! Ich fahre herum und setze zu einer gepfefferten Entgegnung an. Moment… Schlagfertige Antworten, wo seid ihr nur immer, wenn ich euch brauche?! Sprachlos starre ich den frech lächelnden Patienten an. »Wohl ohne Helm gefahren, was? Na, wenn wir da nicht den Schädel noch mal aufmachen müssen…«, sage ich schließlich erbarmungslos– und setze hinzu: »Das mache ich dann übrigens auch zum ersten Mal.« So, das MUSSTE ich einfach haben! Sehr gerade und ohne mich noch mal umzusehen, verlasse ich das Zimmer.


  Auf dem Flur überkommt mich sofort bittere Reue. Niemals drohen, nie ängstigen! Oberstes Arztgebot. Selbst bei Patienten, die sich selbst medikamentieren, Symptome erfinden oder sich trotz halb amputierter Lunge zu Tode rauchen, darf man nur warnen– und immer ermutigen. Und was tue ich?! Aus dem Krankenzimmer hinter mir höre ich es klingeln. Na toll, jetzt ruft Herr Ritter nach einer Schwester, die nach dem Oberarzt schickt, damit der Patient sich beschweren kann. Dann erfährt der Chef, dass die Anfängerin, die ihm heute Morgen im Aufzug so aufdringlich präsentiert hat, was sie dem Krankenhaus zu bieten hat– nämlich nichts außer einem Paar schöner Beine–, soeben ihren ersten Patienten bedroht hat. Am besten, ich verlasse diesen Ort der Schande sofort und auf Nimmerwiederkehr. Schule ich eben um auf Verkäuferin, andere sind damit auch glücklich.


  Eine kleine Omi reißt mich aus meinen Gedanken. Sie sitzt auf dem Flur in einem der gelblichen Schalenstühle, hustet fürchterlich und krümmt sich wie ein hilfloser Wurm um die Handtasche in ihrem Schoß. Ich spreche sie an. Hat sie Schmerzen? Die Omi nickt, wiegelt aber sofort wieder ab.


  »Es wird sich bestimmt bald jemand um mich kümmern. Die Schwester hat gesagt, dass gleich ein Arzt kommt.« Gemeinsam spähen wir den tristen Krankenhausflur hinunter. Niemand ist zu sehen. Wie lange ist dieses Versprechen denn her? Die Omi lächelt ängstlich: »Höchstens eine halbe Stunde.« Und dann hustet sie wieder erbarmungswürdig. Eine halbe Stunde? Mit diesem Husten und den Schmerzen beim Atmen ist eine halbe Stunde Wartezeit eine probate Foltermethode für Schwerverbrecher. Mich beschleicht der Verdacht, dass man die Frau schlicht vergessen hat. Davon sage ich der Omi natürlich nichts– selbst ich kann aus Fehlern lernen, wenn sie nicht länger als 10Minuten her sind!


  Ich knie mich hin und fühle den rasenden Puls der armen Frau, die unter ihren Hustenanfällen entkräftet nach Luft schnappt. Wahrscheinlich hat sie hohes Fieber. Die Omi stöhnt auf. Sie hat starke Schmerzen. In meinem Hirn blättern Lehrbuchseiten auf. Eine typische Pneumonie äußert sich mit Husten, Brustschmerzen, Atemnot und Fieber. Alles klar. Meine erste Diagnose. Sicher und souverän gestellt– und im Handumdrehen. Ich hatte erwartet, diesen Moment mit Sekt und Plätzchen zu feiern– doch jetzt ist an stolze Selbstlob-Partylaune nicht zu denken. Die Frau braucht schleunigst Hilfe. In meinem Kopf rattert es. Sie braucht Antibiotika und sollte dringend in ein Bett; gerade ältere Patienten sind anfällig für fiese Folgekrankheiten. Und vor allem braucht die Frau ein Schmerzmittel, das ist ja nicht mit anzusehen. Am Ende des Ganges steht ein verwaister Rollstuhl. Ich verfrachte die röchelnde Frau hinein. In diesem Krankenhaus muss sich keine kleine Omi schmerzverzerrt auf einem Flur-Stühlchen krümmen, nur weil sie zu schüchtern ist, sich bemerkbar zu machen. Nicht, solange ICH da bin! Lena Weissenbach, die Ärztin mit Herz, Retterin aller gequälten, scheuen Omis. Ich weiß, eben noch wollte ich den ersten Arbeitstag unter »versagt« ablegen und Verkäuferin werden– aber vorher werde ich diese Frau retten.


  Hinter mir klackern energische Schritte über den Gang. Ach, verdammt, Herr Ritter! Den hatte ich ja ganz vergessen. Bestimmt kündigt das Geräusch den Oberarzt an, der sich gebieterisch dem Tatort Krankenzimmer nähert, um von meiner unprofessionellen Entgleisung gegen den verängstigten Patienten zu erfahren. Ich kann gerade nicht gucken, denn die Transportsicherung der Omi im Rollstuhl fordert meine ganze Aufmerksamkeit. Ich hänge über dem Rollstuhl und hadere mit der Gurtschließe, als die Schritte hinter mir verstummen.


  »Was tun Sie denn da?«


  Na klar! Die sonore Stimme des Oberarztes, die sich mir seit heute Morgen so eingebrannt hat, dass sie die penetrante Melodie meines Weckers ersetzen könnte. Und was kriegt der Chef zu sehen, als er zum zweiten Mal an diesem Tag seiner neuen Anfängerin begegnet? Natürlich: meine schönen Beine.


  »Was für ein reizendes Wiedersehen!«, sagt Dr.Thalheim. Zu meinem Hintern.
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  Chirurgie– ich komme! Mit gezücktem Skalpell und einer gehörigen Portion Schmetterlingen im Bauch will Lena den Operationssaal erobern. Eigentlich kein Problem für die weltbeste Ärztin! Doch sie wird schon ungeduldig erwartet: von der taffen Oberärztin Dr.Thiersch, die keine weibliche Konkurrenz duldet– und einer fiesen Bypassoperation…


  


  Stimmen zum Buch:


  


  Smile schrieb am 08.07.12


  Ich habe auch diesen zweiten Teil geradezu verschlungen. Jede freie Sekunde habe ich dieses Buch gelesen. Es ist einfach traumhaft schön. Natürlich stört mich das Ende, denn eigentlich hätten Tobias und Lena ja theoretisch zusammen sein können… Ich freue mich schon riesig auf den dritten Teil! Ich werde das Buch sofort bestellen!!! Nach diesem Buch möchte man fast selbst Ärztin werden…


  


  Marie schrieb am 15.01.12


  Als ich den Titel ‘Miss Emergency’ das erste Mal hörte, war ich ein wenig skeptisch. Meine Gedanken schweiften sofort zu den klassischen kitschigen amerikanischen Krankenhaus-Serien wie ‘Greys Anatomy’ oder ‘emergency room’. Doch nach erstem Lesen waren meine anfänglichen Zweifel ein spannendes Buch erwischt zu haben wie weggeblasen. Auch wenn man sich zeitweise doch immer an ‘Doctors Diary’ erinnern muss (was natürlich bei solch einer atemberaubend tollen Sendung nur gut ist ;-)), ist mir Lena mit ihren kleinen Oberarzt-Problemen und ihren unterschiedlichen Freundinnen doch sehr sehr seeehr ans Herz gewachsen. Manchmal aber finde ich, könnte man mehr auf Dr.Thalheim eingehen. Sprich, auf ihre Begegnungen, die Dialoge erweitern und ich finde es etwas traurig, dass es so lange dauert bis nur ansatzweise zwischen den beiden was passiert. Okay… wenn sie sich nach ein paar Wochen schon haben würden, wäre es ja ausgelaugt und langweilig. Aber detailierter könnte es schon noch sein. Da finde ich, sollte es etwas näher an Marc und Gretchen von ‘Doctors Diary’ kommen! Dennoch ein gelungenes Buch!
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  Ich glaub’s nicht, Lena!«

  Jenny, meine Freundin mit den ungezählten Männergeschichten, schüttelt grinsend den Kopf. »Tut mir leid, ich glaub’s immer noch nicht. Es ist einfach ZU verrückt!«


  Ich gebe zu: Heute Morgen, da wir uns in nüchterner Montagsstimmung der Klinik nähern und aus der vollgestopften S-Bahn in das trübe Berliner Herbstwetter stolpern, klingt es unglaubwürdiger denn je. Auch die sanfte Isa hat Zweifel, obwohl sie es vorsichtiger zum Ausdruck bringt. »Aber schau dir Lenas Lächeln an! Sie selbst glaubt es auf jeden Fall…«


  Das ganze Wochenende lang haben meine Freundinnen mich ausgequetscht, sie konnten die Geschichte nicht oft genug hören. (Natürlich habe ich auch nichts lieber getan, als sie wieder und wieder zu erzählen.) Am Sonntagabend bei Kakao und Keksen in unserer gemütlichen Küche klang es schon fast glaubwürdig: Wir haben uns geküsst– Dr.Thalheim, der wortkarge, kantige Oberarzt der Inneren, und Lena Weissenbach, die kleine PJlerin. Ein richtiger Kuss, mit weichen Knien und Händezittern. Jedenfalls was mich betrifft…


  Aber auch an diesem nüchternen Morgen ist es immer noch wahr! Selbst hier im klammen Frühnebel zwischen den mürrischen Pendlern kann ich noch die zarte rosa Wolke in der Magengegend spüren. Wir haben uns geküsst!


  Eigentlich sollten gerade ganz andere Dinge unsere Nachwuchsärztinnengehirne ausfüllen. Denn heute beginnt unser zweites PJ-Tertial im St.-Anna-Krankenhaus. Auf uns wartet die Chirurgie. Noch vor einer Woche hat uns nichts mehr beschäftigt als die Frage, wie wir diese Herausforderung meistern werden. Klar, in unserem ersten Tertial auf der Inneren Station haben wir reichlich Erfahrungen gesammelt– mit Ärzten, Schwestern und Patienten, mit den eigenen Ängsten und dem inneren Schweinehund. Wir haben uns durchgebissen und können stolz sein. Aber im Chirurgietertial werden doch weit schwierigere Aufgaben auf uns warten– denn jetzt wird operiert! Theoretisch beherrschen wir seit dem sechsten Semester selbst die kompliziertesten thoraxchirurgischen OPs im Schlaf. Aber praktisch hat noch keine von uns auch nur einen einzigen winzigen Öffnungsschnitt an einem lebendigen Patienten gesetzt. Es gäbe also genug Aufregendes und Beunruhigendes zu bedenken. Doch wir sprechen bis in den Aufzug nur über DEN KUSS. Und ehrlich, in meinem Kopf ist für nichts anderes Platz. Ich kann den neuen Kollegen, Patienten und Aufgaben im Moment einfach nicht den angemessenen Hirnraum widmen. Denn in meinem Kopfkarussell geht es den ganzen Morgen nur um eines: Heute werde ich IHN wiedersehen. Dr.Thalheim, den klugen, geheimnisvollen, unglaublich gut aussehenden Oberarzt, der nur mit den Augen lächelt. Meinen Dr.Thalheim. (Komisch– kann man in jemanden verliebt sein, den selbst die eigene Gedankenstimme immer noch mit Titel und Nachnamen anredet?)


  Im Aufzug sind meine Freundinnen schon wieder fast überzeugt, dass ich spinne. Mein eigenes Hirn ist inzwischen vollkommen abgemeldet. Denn hier sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Hätte mir damals jemand prophezeit, dass ausgerechnet ich am Ende des Tertials den unnahbar lässigen Oberarzt küssen würde…


  »Vielleicht ist es ein Test?« Typisch Isa– was ist in ihrem besorgten Köpfchen kein Test?


  »Von Lena oder vom Oberarzt?«, fragt Jenny spöttisch. »Und was wird getestet? Unsere Fantasie oder unsere Loyalität?«


  Die Fahrt dauert acht Sekunden länger als bisher– acht Sekunden unterscheiden die Anfänger von den Fortgeschrittenen. Mit einem Pling öffnen sich die Aufzugtüren und geben den Blick auf unseren zukünftigen Arbeitsbereich frei. Vom Empfangstresen der Chirurgie strahlt uns eine ältere Schwester an. »Husch, husch, Mäuschen, die Einführung fängt gleich an.« Die gefällt mir. Sie wirkt gemütlich, fröhlich, mütterlich. Kein Vergleich mit der verkniffenen Schwester Klara auf der Inneren. Grinsend deutet die Stationsschwester zum Aufenthaltsraum der Ärzte. Sieben Uhr neunundfünfzig. Noch eine Minute bis zum Chirurgietertial.


  Im Aufenthaltsraum wartet eine gespannte PJler-Reihe auf den Glockenschlag. Wir lächeln einander an, wir sind immerhin keine Anfänger mehr und wissen, was auf uns zukommt. Zumindest sind wir inzwischen erfahren genug, um vor den anderen diesen Eindruck zu erwecken. Punkt acht betritt ein groß gewachsener Blonder im schnittigen Kittel den Raum, mustert uns zufrieden und sagt: »Ach, Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, ich kriege wieder nur Hässliche.«


  Dr.Bert Gode, der Stationsarzt der Chirurgie, macht einen ziemlich entspannten Eindruck. Habe ich mir zu große Sorgen gemacht? (Als in meinem Kopf noch Platz für etwas anderes als Dr.Thalheim war…) Oder will er uns nur beruhigen? Dr.Gode jedenfalls lächelt ermutigend und erklärt, die Stationsarbeit auf der Chirurgie sei für alte Hasen wie uns sicher kinderleicht. Wir werden weiterhin Blut abnehmen, Infusionsnadeln legen und die körperliche Untersuchung üben. Neu ist nur der Verbandswechsel. Wie auf der Inneren müssen wir bei Neuaufnahmen die Anamnese erheben, wie im vergangenen Tertial werden wir eigene Patienten betreuen. Dr.Gode grinst. »Und dann schneiden Sie denen ein bisschen den Bauch auf– oder was sonst so anfällt– und wir helfen Ihnen dabei.« Die PJler lachen. Das klingt absolut machbar. Ein kurzer Blick zu meinen Freundinnen zeigt mir, dass sie hingerissen sind. Isa lauscht dem flapsigen jungen Arzt mit offenem Mund und Jenny hat sich regelrecht in Positur gestellt– mit hoch erhobenem Kopf und blitzenden Augen fixiert sie Dr.Gode, bevor sie mit einer winzigen Kopfbewegung ihre blonde Mähne über die Schulter fallen lässt. Ich selbst bin ein klein bisschen weniger begeistert. Dr.Gode will uns bestimmt nur die Angst nehmen und sicher sollte man dafür dankbar sein. Doch in meinem Kopf warnt eine warme Oberarztstimme liebevoll davor, das kommende Tertial zu leicht zu nehmen. Dr.Thalheim hätte unsere Aufgaben niemals so neckisch verharmlost. Mann, warum denke ich an ihn immer noch in der förmlichen Titel-Nachname-Anrede? Will mein Inneres etwa auch nicht glauben, dass wir beide nicht mehr nur Oberarzt und PJlerin sind? Tobias…


  »Sieht der nicht toll aus?«, flüstert Jenny, als Dr.Gode sich umdreht, um die Stationspläne auszuteilen. Wie– »toll«? Seit wann stehen wir denn auf Sonnyboys mit Ken-Frisur?! Klar, Dr.Gode ist ein netter Anblick. Ein Fotoroman-Arzt. Nichts könnte ihm besser stehen als ein weißer Kittel, er passt prima zu seiner sonnengebräunten Haut. Das Haar sitzt, das Grinsen entblößt eine blinkendweiße Zahnreihe. Aber ich mag kantige Typen. Tobias. Gleich werden wir uns wiedersehen. Spätestens mittags in der Cafeteria. Ich kann ja schlecht zu ihm rübergehen, an seiner Bürotür klopfen und »Hallo, Schatz!« flöten. (Ich könnte. Aber ich trau mich nicht.) Überhaupt: Was sage ich, wenn wir uns wiedersehen? Küssen wir uns zur Begrüßung? Nichts möchte ich lieber. Aber: Trau ich mich das? Und selbst wenn– da ich ihn nicht einfach nur küssen und jede andere Kommunikation vermeiden kann, stellt sich doch die Frage: Rede ich ihn jetzt mit dem Vornamen an?


  Eine große, schlanke Ärztin mit perfekt sitzender Frisur öffnet die Tür und sagt: »So, Herrschaften, der angenehme Teil ist vorbei.«


  Ich weiß nicht, ob sich das auf Dr.Gode, das vergangene Tertial oder das Leben im Allgemeinen bezieht, doch der Anblick der taffen Ärztin, die uns nur mit einem eiligen Blick streift und Dr.Gode den Stationsplan aus der Hand nimmt, macht auf jeden Fall eines deutlich: SIE ist NICHT der angenehme Teil.


  Dr.Gode tritt einen Schritt zurück und stellt uns Dr.Thiersch vor, die Oberärztin der Chirurgie. Sie ist höchstens Mitte dreißig. Das muss eine steile Karriere gewesen sein. Wenn sie allerdings so schnell und entschieden durch ihre Ausbildungsjahre marschiert ist, wie sie jetzt uns voraus zu den Patientenzimmern stiefelt, wundert es mich, dass sie noch nicht Chefärztin ist. Oder Päpstin.


  Dr.Thiersch stellt uns die Patienten vor wie andere Leute Schubladen aufziehen, wenn sie morgens in Eile Socken suchen. Tür auf, »Tag, Frau Jahn! Das ist Frau Jahn, gerade angekommen, Meniskusschaden«, Tür zu, nächste Tür auf, »Herr Kohler, Bauchspeicheldrüse«, Tür zu, Tür auf, »und hier liegt Frau Schneider, ihr nehmen wir übermorgen ein paar Gallensteine raus.«


  In meinem Kopf geht ein sensibler Oberarzt mit mir von Zimmer zu Zimmer, begrüßt die Patienten, fragt nach ihrem Befinden und stellt mich höflich vor. Wie nennt er mich jetzt in Gedanken? Immer noch Fräulein Weissenbach? Oder längst Lena?


  Dr.Thiersch erklärt den Patienten recht knapp, dass sie uns später kennenlernen werden. »Mit Dr.Gode, den Sie doch im Grunde lieber sehen als mich, oder?« Und schon ist sie weitermarschiert und wir folgen ihr als brave, perplexe Schlange in den OP-Bereich. Dr.Thiersch bleibt im Vorraum stehen und zeigt uns die Tafel, auf der die kommenden OPs angeschrieben sind. »Es gibt zwei Regeln«, sagt sie und hat noch nicht einem von uns länger als eine Sekunde in die Augen gesehen. »Erstens: Sie operieren niemals alleine, sie assistieren nur. Zweitens: Wenn Sie unseren Ansprüchen nicht genügen, operieren Sie gar nicht.«


  Na danke. Schon rutscht mir das Herz in die Kitteltasche, gleich hüpft es auf den Fußboden und bleibt dort als zitterndes Klümpchen liegen, das Dr.Thiersch mit der Spitze ihres schicken weißen Schuhs in eine Ecke schnipsen wird. Diese Frau wird keine Fehler dulden und keine Emotionen, das ist nach fünf Minuten in ihrer Anwesenheit sonnenklar. Vielleicht muss man so sein als Chirurgin. Und Dr.Thalheim, Tobias, hat mich doch gewarnt, dass auf dieser Station ein rauer Wind weht… In seinem Büro am Freitag, kurz bevor er mich geküsst hat. Schon wieder nimmt das Gedankenkarussell schwindelnde Fahrt auf. Sehnt er sich auch nach mir? Geht er jetzt gerade drüben über seine Station und vermisst mich? Ist er heute freundlich und nachsichtig zu seinen neuen PJlern, weil er sich an mich erinnert– und an die Peinlichkeiten meines ersten Tages bei ihm? Oder begrüßt er sie nur knapp und distanziert, weil ICH nicht dabei bin? Quatsch, er ist doch immer professionell! Verliebt sich eine der neuen PJlerinnen in ihn? Bestellt er die auch in sein Büro? Und sagt er ihr dann, dass sie die Albernheiten lassen soll? Weil er schon vergeben ist? Überhaupt: An all die anderen habe ich noch gar keinen Gedanken verschwendet– Ärzte, Schwestern, Mit-PJler… Werden sie alle erfahren, was passiert ist? Eigentlich wäre es mir recht. Aber ihm gefällt es sicher nicht, die Distanz zwischen Arbeit und Privatem zu verlieren. Also wird das ein Romeo-und-Julia-Geheimnis? Kann man das fragen? Wenn man nicht mal weiß, ob man ihn jetzt beim Vornamen nennen darf?


  »Ich weiß nicht, wovon Sie träumen, aber das machen Sie bei mir nur ein einziges Mal!«


  Oh, verdammt. Verlegen sehe ich zu Dr.Thiersch auf, sie schaut schon wieder weg und geht ohne ein weiteres Wort an mich zur Erklärung der Instrumenten-Sterilisation über. Eine Entschuldigung will sie wohl nicht hören. Mann, Lena, das sollte dir doch nicht mehr passieren! Du wolltest alle Sinne konzentriert ausschließlich auf die Arbeit richten– und hier stehst du und beginnst den ersten Tag auf der neuen Station mit einem Oberarztanpfiff wegen Träumerei.


  Jenny beugt sich zu mir, grinst und flüstert: »Wenn du wirklich was mit Thalheim hast, kann dir die doch egal sein.« Typisch Jenny. Dass sie denkt, man muss nur einen Oberarzt auf seiner Seite haben, um sich benehmen zu können, wie man will– und dass sie mir immer noch nicht wirklich glaubt.


  Endlich ist die Einführung überstanden; Dr.Thiersch hat sich mit knappem Lächeln verabschiedet und mit schnellem Stakkato-Schuhklappern entfernt. Dr.Gode grinst uns an und sagt: »Sie gewöhnen sich an sie, im Grunde ist sie herzensgut.« Dann entlässt er uns bis zur Visite in die Mittagspause.


  Auf dem Weg zur Cafeteria ist das Urteil über Dr.Thiersch schnell gefällt. »Knallhart. Sicher Dauersingle«, sagt Jenny und Isa lächelt: »Ich hab trotzdem jetzt schon Angst.« Die Auswertung des neuen Stationsarztes dauert etwas länger. »Mit dem würde ICH knutschen!«, grinst Jenny. Und schwupps habe ich Gelegenheit, auf mein Lieblingsthema zurückzukommen. Denn jetzt steht das schmerzlich herbeigewünschte Wiedersehen unmittelbar bevor. Und ich habe immer noch nicht entschieden, wie ich mich verhalten soll.


  »Überlass ihm den ersten Schritt«, rät Isa. »Dann kannst du auf jeden Fall nichts falsch machen.«


  »Wenn er dich jetzt vor allen küsst, rasiere ich mir morgen eine Glatze!«, ist Jennys Kommentar. Tja, dann kann ich auf ihre Prachtmähne leider keine Rücksicht nehmen: Ich hoffe nichts mehr, als dass er genau das tut! »Aber gib doch wenigstens zu, Lena, dass es einfach unwahrscheinlich ausgedacht klingt«, sagt Jenny. »Er ist SO ein kalter Fisch!« Ja, ich weiß. Noch fünf Schritte bis zur Cafeteria.


  Kann man auch Hornissen im Bauch haben? Bei mir sind das nämlich nicht nur Schmetterlinge! Dieses dunkle Zweifelsbrummen stammt eindeutig von stachelbewehrten Insekten, die um meine rosa Liebeswolke schwirren und jeden Moment von innen in die Bauchdecke stechen können. Noch einen Schritt, jemand hält mir die Tür zur Cafeteria auf. Vielleicht ist er nicht da?


  In der Cafeteria ist ein ganz normaler Montagmittag. Eine Schlange am Tresen, Ruben, der blauhaarige Koch, grinst zu uns herüber, Schwester Karla sieht durch uns hindurch. Da sitzt Dr.Ross, sie nickt uns zu, dann dreht sie weiter Spaghetti auf ihre Gabel. Für sie alle hat sich die Welt nicht verändert. Mein Herz flattert, als würde ich es nicht mal bis zum Tresen schaffen. Denn dort ist er.


  Dr.Thalheim steht gerade vom Tisch auf, als er mich entdeckt. Ich kann mich nicht rühren. War er letzte Woche schon so groß, so attraktiv, so erwachsen? Er sieht überhaupt nicht aus wie jemand, der eine PJlerin küsst. Doch er kommt auf mich zu. Näher und näher.


  »Guten Tag, die Damen«, sagt er. Und dann geht er an uns vorbei aus dem Raum.


  Zack, die Hornisse hat zugestochen, die Liebeswolke im Bauch platzt mit erbarmungslosem Zischen, ein fieser Schmerz. Ich fühle mich wie vereist. Was war das?! Was heißt das?! Was ist passiert?! Klar– es wäre zu krass, hier vor allen zu offenbaren, dass sich unsere Beziehung geändert hat. (Aber davon träumen durfte man ja wohl.) Oder hat sich unser Verhältnis gar nicht verändert? Ist das seine Art, zu zeigen, dass er den Vorfall vergessen möchte? Konnte er nicht wenigstens lächeln? Du fängst jetzt hier nicht an zu heulen, Lena!


  Ich kann meine Freundinnen gar nicht anschauen, so sehr fürchte ich, Mitleid in ihren Gesichtern zu sehen. Isa berührt mich am Arm, ich drehe mich doch zu ihr um. »Tut mir leid, Lena«, sagt sie leise. Und ich kann deutlich sehen, dass auch sie meine Geschichte jetzt nicht mehr glaubt.


  Natürlich nicht. Ich glaub’s ja selbst nicht mehr.
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